
Toleranz auf
dem Friedhof
BESTATTUNG. Jede Religion
verabschiedet ihre Toten an-
ders.Was können die Chris-
ten von denMuslimen lernen?
Und wie gelingt Integration
auf dem Friedhof? Der Theo-
loge Thomas Markus Meier
über Rituale und Traditionen,
die uns verloren gingen.
> Interreligiöses Dossier

SENIOREN

Die Kirche
und das Alter
INTERVIEW. Laut demTheo-
logen Martin Mezger ist
die Kirche auch eine Altersor-
ganisation. Schade einfach,
dass sie sich dafür schämt. Er
plädiert für ein neues Selbst-
bewusstsein. > Seite 2
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GEMEINDESEITE.Mit dem Ewig-
keitssonntag am 21.November
geht das Kirchenjahr zu Ende.
In den Kirchgemeinden wird der
Toten gedacht. Informationen
zu Gottesdiensten > ab Seite 13

KIRCHGEMEINDEN

INTERVIEW

SCHWEIZ

Kirchliche
Gespaltenheit
AUSSCHAFFUNG.Was soll
künftig mit kriminellen Auslän-
dern geschehen? Die SVP-
Initiative möchte sie ohne viel
Federlesens ausschaffen,
der Bundesrat will die heutige
Praxis verschärfen, aber Ein-
zelfälle prüfen. Und die
kirchlichen Institutionen sind
gespalten. EineAbstimmungs-
vorschau und zwei kontro-
verse Stimmen. > Seite 3
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Minarettverbot: Schnee von gestern? Nein, die Vorlage fände wohl auch heute eine (knappe) Mehrheit

MINARETTVERBOT/ Ein Jahr nach der Abstimmung fände die
Initiative wohl erneut eine knappe Mehrheit – obwohl
sich seit der Annahme kaum etwas zum Guten verändert hat.
Das zeigt eine repräsentative Umfrage von «reformiert.».

Am Abend des 29.November 2009 rieben
sich Politiker und Meinungsforscherinnen
landauf, landab die Augen: Entgegen aller
Umfragen und Prognosen hatte die Schweiz
der Minarettverbots-Initiative der SVP eben
mit grossem Mehr (57,5%) zugestimmt. Die
Gewinner frohlockten über ein statuiertes Ex-
empel, die Verlierer machten diffuse Ängste
vor dem Islam für den Entscheid verantwort-
lich, Unternehmer und Aussenpolitikerinnen
bemühten sich auf dem internationalen Par-
kett umgehend um Schadensbegrenzung.

ZUSTIMMUNG. Wie würde die Schweiz heute,
ein Jahr danach, abstimmen? Und wie schätzt
sie dieWirkung desMinarettverbots ein? Eine
von «reformiert.» in Auftrag gegebene reprä-
sentative Umfrage des Meinungsforschungs-
instituts Isopublic bei 1004 Personen in der
Deutsch- undWelschschweiz zeigt interessan-
te Ergebnisse: Würde dieselbe Vorlage heute
zur Abstimmung gelangen, würde sie von
43% der Stimmberechtigten angenommen
und von 46,4% abgelehnt – gut 10% der Be-
fragten sind unentschlossen oder würden leer
einlegen. Wie in allen Umfragen vor der Ab-
stimmung ist also die Zahl der Initiativgegner
auch in dieser Umfrage grösser als jene der
-befürworter, allerdings ist der Abstand zwi-
schendenLagerngegenüber denErhebungen
von 2009 (37%Ja, 49%Nein) deutlich kleiner
geworden. Insbesondere die Besserverdie-
nenden würden die Initiative heute stärker
unterstützen als letztes Jahr.

Zudem dürften sich die Werte gemäss Iso-
public-Geschäftsführer Matthias Kappeler im
Ernstfall erneut zugunsten der Minarettgeg-
ner verschieben, wenn die Entscheidfindung
erneut von einem emotionalen Abstimmungs-
kampf begleitet würde: «Wie vor einem Jahr
wären die Minarettgegner vermutlich besser
zu mobilisieren und würden die Unentschlos-
senen die Initiative wohl unterstützen und
ihr erneut zum Durchbruch verhelfen – wenn
vermutlich auch nur knapp.»

POLARISIERUNG. Das Minarettverbot fände al-
sowohlweiterhin eineMehrheit –wie aber hat
sich das Ja zur Initiative auf das gesellschaft-
liche Zusammenleben in der Schweiz ausge-

wirkt? Fast die Hälfte der Befragten (48,6%),
allen voran die Landbevölkerung, findet, es
habe sich nichts geändert – weder zum Guten
noch zum Schlechten. Nur 5,4 Prozent sehen
positive Auswirkungen des Volksentscheids –
und erwähnen auf Nachfrage etwa, es sei eine
längst fällige Diskussion in Gang gekommen,
das Stimmvolk habe ein Zeichen gesetzt und
aufgezeigt, dass es besonders von Muslimen
Integrationsbereitschaft verlange. Zudem ha-
be der Mehrheitsentscheid dazu geführt, dass
sich nicht mehr zu verstecken brauche, wer
gegenüber Muslimen Vorbehalte habe.

Über 40 Prozent – auffallend viele Junge
und Gutsituierte – sehen hingegen vor allem
negative Auswirkungen auf das Zusammen-
leben in der Schweiz: Das Minarettverbot
habe zu einer Polarisierung der Gesellschaft
geführt, die Spannungen und das Misstrauen
zwischen Nichtmuslimen und Muslimen hät-
ten zu-, die Akzeptanz gegenüber dem Frem-
den abgenommen, ausserdem sei die Be-
richterstattung der Medien über den Islam
tendenziell negativ.

MISSTRAUEN. «Nehmen Sie in der Schweiz
eine antimuslimische Stimmung wahr?», liess
«reformiert.» schliesslich nachbohren. Wäh-
rend zwei von drei Romands und auch gut
60%der 15- bis 34-Jährigen – also jeneBevöl-
kerungsgruppen, die traditionell eher bereit
sind, mit anderen Kulturen und Religionen
zusammenzuleben – dies klar verneinen, stel-
len mehr als die Hälfte der Deutschschweizer
sowie der 55- bis 74-Jährigen eine solche
Stimmung tatsächlich fest.

Insgesamt halten sich die Einschätzungen
ungefähr die Waage: 47,2% der Stimmbe-
rechtigten stellen eine antimuslimische Stim-
mung in Abrede, 48,9% glauben, sie wahrzu-
nehmen – etwa in der forcierten Debatte über
das Burkaverbot und die muslimischen Grab-
felder oder in einem vermehrt auch öffentlich
und medial zur Schau getragenen Misstrauen
gegenüber dem Islam. MARTIN LEHMANN
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Würden Sie der Minarettverbots-
Initiative heute zustimmen,
oder würden Sie sie ablehnen?

Ablehnen: 46,4%
Zustimmen: 43,0%
Weiss nicht: 5,5%
Leer einlegen: 5,1%

Hat sich das Ja zur Initiative eher
positiv oder negativ auf das
gesellschaftliche Zusammenleben
in der Schweiz ausgewirkt?

Gleich geblieben: 48,6%
Eher negativ: 40,2%
Eher positiv: 5,4%
Weiss nicht: 5,8%

Nehmen Sie in der Schweiz so
etwas wie eine antimus-
limische Stimmung wahr?

Ja, eher: 42,4%
Ja, sehr: 6,5%
Nein, eher nicht: 29,2%
Nein, gar nicht: 18,0%
Weiss nicht: 3,9%

Kein Ausrutscher

MINARETTVERBOT: EIN JAHR DANACH
Was ist durch das Minarettverbot anders
geworden? Ein Dossier auf den > Seiten 5–8

Ziemlich
überflüssig
Der Kopf des Stimmbürgers
sagte: Es geht nur um eine
baurechtliche Frage – also
stimme ich Nein. Der Bauch
aber raunte: Der Islam
macht mir Angst – also stim-
me ich Ja. Gegenüber den
Meinungsforschern argumen-
tierte der Kopf, an der
Urne setzte sich der Bauch
durch – und so wurde im
November 2009 die Minarett-
verbots-Initiative der
SVP entgegen allen Umfra-
gen wuchtig angenommen.

EMOTIONEN. Sie würde es
wohl auch heute, wie die
«reformiert.»-Umfrage
ein Jahr danach zeigt – je-
denfalls wenn die Initian-
ten im Abstimmungskampf
erneut die Islamisierung
der Schweiz beschwören
würden. Sie zeigt aber noch
etwas anderes: Nur jeder
Zwanzigste findet, das Mi-
narettverbot habe sich
positiv aufs gesellschaftliche
Zusammenleben ausgewirkt.
Fast die Hälfte sieht keine
Veränderungen, vierzig Pro-
zent vorab negative. Das
heisst: Wenn denn ein Volks-
entscheid dazu dienen soll-
te, ein Problem zu lösen –
das Minarettverbot hat die-
sen Anspruch nicht erfüllt.

STIMMUNGSBILD. Bloss: Die
Initianten wollten gar kein
Problem lösen – sondern ein
Plebiszit zum Islam. Zu-
dem gab es gar kein Problem
zu lösen – weil nämlich die
vier Minarette in der Schweiz
kaum welche verursachen.
Insofern mag der Bauch ein
Jahr danach weiter trium-
phieren, ein Zeichen gesetzt
zu haben. Der Kopf hinge-
gen muss einräumen: Die
Initiative hat nichts gebracht.
Jedenfalls nichts Gutes.

KOMMENTAR

MARTIN LEHMANN ist
«reformiert.»-Redaktor
in Bern
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«Die Kirche

SenioRen/ Martin Mezger
findet, alte Menschen
seien keine «Restposten».
Sie müssten Teil
der Gesellschaft bleiben –
mithilfe der Kirche.

«Die Kirche ist auch eine Altersorganisation», sagt Martin Mezger, «und dazu soll sie stehen»

Wie weiter in der Gemeinde Thalheim?
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Herr Mezger, Sie zählen 61 Jahre. Fühlten Sie sich
schon mal alt?
Sagen wir es so: Manchmal bin ich mir bewusst,
dass ichnichtmehr jungbin. EsgibtMomente, in
denen ich spüre, auf wie viel Lebenszeit ich be­
reits zurückblicke.Deswegen fühle ichmichaber
nicht alt. Alt ist relativ. Ich bin beispielsweise
nirgends so jungwie in einemAltersheim.Meine
Enkelin, die jetzt zweieinhalb ist, wird hingegen
wohl balddenken:Uh, istGrossvater alt. Ich sehe
Fünfzigjährige, die viel schlechter «zwäg» sind.
Alt hat zuerst einmal damit zu tun, dass man
früher als andere geboren worden ist.

Die meisten aber verbinden
Alter mit Gebrechlichkeit
und Tod.
Das, was wir Alter nen­
nen, ist häufig eine lange,
vielseitige und spannende
Lebensphase. Ich betone:
eine Lebensphase, kein
Warten auf den Tod! Wer
sechzig ist, hat gute Chancen, noch dreissig
Jahre zu leben. Es gibt ein drittes Lebensalter,
das sich durch Selbstständigkeit und Mobilität
auszeichnet, und eine vierte Phase, in der oft
Krankheit und Hilfsbedürftigkeit zum Thema
werden. Auch hier gilt aber: Ein Siebzigjähriger
kann einen Hirnschlag haben und pflegebedürf­
tigwerden,währendNeunzigjährige allein leben
und noch jeden Tag einenBerg hinaufspazieren.
Das Alter verläuft nicht nach einem Schema.

Wird man heute anders älter als vor fünfzig Jahren?
Ich denke nicht, dass der Einzelne das Älterwer­
den sehr anders erlebt. Trotzdem hat sich viel
geändert, zum Beispiel in Sachen Gesundheit.
Die Leute werden heute deutlich älter als vor
fünfzig Jahren, und obendrein sind die gewon­

nenen Lebensjahre meistens beschwerdefrei.
Es verändert das Lebensgefühl, wenn ich weiss,
dass mit dem Pensionsalter nicht gleich der
Lebensabend eintritt. Auch haben heute die
meisten dankAHVundPensionskasse ein finan­
ziell gesichertes Alter, auch wenn rund zwanzig
Prozent der Leute mit einem schmalen Budget
lebenmüssen.Die lange Lebensspannehat aber
eine neue Schattenseite: Die Demenzerkran­
kungen nehmen zu, was einen selbst, den Part­
ner und die Familie in schwierige Situationen
bringt. Dessen sind sich die Leute bewusst.

Welches sind heute die brennen-
den Themen?
Wir befinden uns in einemheik­
lenZwiespalt: Einerseitswissen
wir heute sehr viel über Le­
bensqualität im Alter oder auch
darüber, wie eine gute Pflege
aussehen soll. Vieles können
wir aber nicht umsetzen, weil
die Finanzen fehlen. Es muss

überall gespart werden. Die neue Pflegefinan­
zierung schränkt Heime ein. Engagierte Leute
im Altersbereich leiden darunter. Sie wissen,
was gut wäre – finden aber nur mit Mühe die
nötigen Mittel zur Umsetzung.

Gibt es auch Dringlichkeiten, die nicht finanzieller
Art sind?
Das hohe Alter müsste mehr ins Bewusstsein
der Öffentlichkeit rücken. Erst die Diskussion
über das jüngere Alter ist wirklich salonfähig
geworden. In den Medien erscheinen dazu
zahlreiche Berichte, und es gibt immer wieder
entsprechende politische Vorstösse. Die Hoch­
altrigen gelten aber immer noch als eine Art
«Restposten»: Siewerdenpraktisch ausschliess­
lich unter dem Aspekt der Pflegebedürftigkeit

und der Nähe zum Tod gesehen. Das ist falsch.
AuchhochaltrigeMenschenhaben kulturelle In­
teressen und pflegen gern Kontakte. Sie wollen
ein Teil der Gesellschaft bleiben – wenn auch
vielleicht in einer anderen Form,wie sie jüngere
Menschen kennen.

Wie bringt man die hochaltrigen Menschen mehr ins
Rampenlicht?
Die Kirche könnte eine wichtige Rolle spielen,
denn sie hat viele Kontakte zu älteren und ganz
alten Leuten. Leider aber scheut die Kirche das
Thema Alter, vielleicht aus Angst, verstaubt
zu wirken. Sie schämt sich, dass sie auch eine
Altersorganisation ist, anstatt dass sie gelassen
sagt: Ja, wir haben viele ältere Leute bei uns –
und das ist gut so!

Was sollte die Kirche Ihrer Meinung nach konkret
unternehmen?
Die Kirche könnte ihre Erfahrungen systemati­
sieren und vermehrt mit Gerontologinnen und
Gerontologen zusammenarbeiten. Gleichzeitig
könnte sie in der Diskussion über das Älterwer­
den und das Altsein eigene Akzente setzen. Sie
könnte beispielsweise darauf hinweisen, dass
man das Alter nicht zu sehr betonen sollte: Auch
ältere Menschen sind in erster Linie einfach
Menschen. Und als solche haben sie Hoffnun­
gen und Ängste, erleben Freude und Leid. Im
Zentrumgeht es nicht um jung oder alt – es geht
einfach umsMenschsein in all seinenwechseln­
den Ausprägungen. Das ist für mich ein ganz
zentraler Gedanke. Anouk HoltHuizen

interdisziplinärer kongress «Das Alter neu erfinden – ein
Megatrend und seine Auswirkungen» am 5. und 6.November in
Aarau. Die Reformierte Landeskirche Aargau bringt Fachleute aus
Politik,Wirtschaft, Soziales, Medizin, Theologie und Kirche mitein-
ander ins Gespräch. Mit unter anderen Peter Gross, Martin Mezger,
Elisabeth Moltmann-Wendel und Julia Onken. www.ref-ag.ch

«Hochaltrige Menschen
werden praktisch nur
unter demAspekt
der pflege gesehen.»

MArtin
Mezger, 61

ist inhaber der firma
«focusalter» und
Geschäftsleiter der
hatt-Bucher-stiftung.
1992 bis 1995 war
er in der Geschäfts-
leitung von pro
Juventute schweiz
und 1995 bis
2004 direktor von
pro senectute
schweiz. Bis 2008
leitete er ein
alters- und pflege-
heim in Zürich.
Martin Mezger hat
evangelische
theologie und publi-
zistikwissenschaft
studiert. sein be-
ruflicherWerdegang
begann als pfarrer
von Mandach
(1974 bis 1983).
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Thalheim muss trotz
Unklarheiten wählen
Thalheim/Offenes Misstrauen hier, grosses
Vertrauen in einen guten Theologen da:
Vor der Pfarrwahl vom 26.November ist die
Situation der Gemeinde schwierig.

Thalheim wartet auf Post aus Zofingen:
So lange das schriftliche Urteil nicht
vorliegt und die dreiwöchige Rekurs­
frist verstrichen ist, ist der Freispruch
des Ortspfarrers, der sich wegen se­
xuellen Missbrauchs vor Bezirksgericht
verantworten musste, nicht rechtskräf­
tig. So lange bleibt er suspendiert. Am
26.November soll er an der Urne wie­
dergewählt werden. In der Hoffnung,
«dass sich die Situation bis dann geklärt
hat», habe man den Wahltermin so
lange wie möglich hinausgezögert, be­
tonte Kirchgemeindepräsident Roland

Frauchiger am Informationsabend der
Gemeinde vom 19.Oktober. Der Thal­
heimer Pfarrer erwägt, sich für eine
Wiederwahl zur Verfügung zu stellen.
«Ich habe mir nichts vorzuwerfen, und
ich habe niemand von Ihnen etwas vor­
zuwerfen», erklärte er vor derGemeinde.

Meinungen. Die über sechzig Besuche­
rinnen und Besucher der Veranstaltung
nutzten dieGelegenheit, sich zu äussern.
Jemand fühlte sichvonderKirchenpflege
«hinters Licht geführt», weil er aus den
Medien von den Missbrauchsvorwürfen

erfahren hatte, andere applaudierten der
Behörde, die eine schwierige Situation
gut gemeistert habe. Auch die Frage,
ob das Vertrauen in den Pfarrer noch
vorhanden sei, wurde unterschiedlich
beantwortet. Offen ausgesprochenes
Misstrauen auf der einen, Bewunde­
rung für einen Theologen mit grossen
Fähigkeiten auf der anderen Seite. Von
der Angst war die Rede, dass «der Pfar­
rer unser Dorf spalten könnte», und vom
Mut, den es brauche, sich bei Schwierig­
keiten nicht gleich zu trennen. sArAH Jäggi

AusfüHrlicHe Version: www.reforMiert.info

Thema Alter»
scheut das
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Dass die Initiative der SVP abzuleh-
nen ist – darin ist man sich in Kir-
chenkreisenebensoeinigwie inden
Mitte- und Linksparteien. Wie aber
istderGegenvorschlagdesBundes-
rats zu beurteilen? Da kommen aus
den christlichen beziehungswei-
se kirchennahen Organisationen
unterschiedliche Empfehlungen:
Der Schweizerische Evangelische
Kirchenbund (SEK) empfiehlt ein
Ja zum Gegenvorschlag; dasselbe
tun die Evangelische Volkspartei
(EVP) und die Christdemokraten
(CVP). Demgegenüber raten die
römisch-katholische Bischofskon-
ferenz, der christliche Friedens-
dienst (CFD), das Hilfswerk Heks
und sein katholisches Pendant Ca-
ritas, beide Vorschläge abzuleh-
nen. Mit ihrer Parole «2×Nein»
sind sie auf derselben Linie wie
die Gewerkschaft Unia, Amnesty
International, eine Mehrheit von
SP und Grünen sowie diversen
Migrantinnenorganisationen.

DAS DILEMMA. Beim Kirchenbund
ist der Entscheid zugunsten des
Gegenvorschlags aber auch nicht
ohne Vorbehalte gefallen. Im Com-
muniqué schreibt der SEK, man
habedenVorschlag desBundesrats
kritisch geprüft und sei nicht in
allen Teilen einverstanden: Vorab

dieNegativsicht auf dieMi-
gration missfällt dem SEK.
Weil aber «die Ablehnung
der Ausschaffungsinitiati-
ve» für den SEK absolute
Priorität hat, empfiehlt er,
den Gegenvorschlag anzu-
nehmen (vgl. Text unten).

In der Tat ist der Aus-
gang der Variantenabstim-
mungmit Initiative, Gegen-
vorschlag und Stichfrage
tückisch: gutmöglich, dass
beide Vorlagen angenom-
men werden, am Schluss
aber der SVP-Vorschlag
obsiegt, weil die Ausschaf-
fungskritiker mit dem dop-
pelten Nein dem Gegenvorschlag
Stimmen entziehen. Taktiker in
den «2×Nein»-Komitees empfeh-
len deshalb: bei der Stichfrage un-
bedingt dem Gegenvorschlag den
Vorzug zu geben.

DIE PROGNOSEN. Eine Meinungs-
umfrage der «SonntagsZeitung»
hat sechsWochen vor demAbstim-
mungstermin gezeigt: 62 Prozent
der SchweizerinnenundSchweizer
würdenderAusschaffungsinitiative
zustimmen. Bei der gleichen Um-
frage zeigte sich, dass der Gegen-
vorschlag es schwer hat, weil sein
Inhalt noch weitgehend unbekannt

ist. Keine Partei mochte sich bis-
her überzeugend für ihn ins Zeug
legen. Auch dieWirtschaftsverbän-
de, bisher immer mit Geld zur Stel-
le, wenn Abstimmungen EU-Recht
tangierten, halten sich zurück.
Economiesuisse-Präsident Gerold
Bührer sagte im «Sonntagsblick»,
die Verhinderung der Ausschaf-
fungsinitiative sei nicht primär die
Aufgabe des Wirtschaftsdachver-
bands, der habe im Übrigen «nur
beschränkte Mittel».

DIEUNSICHERHEIT.Sowohl die Initi-
ative als auch der Gegenvorschlag
bietenKritikernAngriffsfläche. Das

Gleiche gilt jedoch auch für das gel-
tende Recht, das, falls beide Vorla-
gen abgelehntwerden,weiterhin in
Kraft bleibt (s.Text rechts). Zu den
Zweifeln über die Umsetzbarkeit
der Initiative kommenUnklarheiten
bezüglich deren Wirkung: Die Ini-
tianten sprechen von künftig rund
1500 Ausschaffungen pro Jahr –
rund viermal so vielen wie heute
also. Die Gegner relativieren: Viele
Staaten würden die Ausgeschaff-
ten gar nicht aufnehmen. Fakt ist:
Niemandweiss genau,welcheKon-
sequenzen der – wie auch immer
geartete – Volksentscheid Ende
November hat. RITA JOST

ABSTIMMUNG/ Kirchliche Kreise
tun sich schwer mit den Parolen zur
Ausschaffungsinitiative: Sollen sie
Ja zum Gegenvorschlag sagen oder
doch lieber zweimal Nein?

Der Rat des Schweizerischen
Evangelischen Kirchenbunds
(SEK) beschliesst nicht
einfach Parolen vor Volksab-
stimmungen. Seine Beiträge
sind als ergänzende Über-
legungen gedacht und
verweisen auf Aspekte, die
bei der Diskussion zu kurz
kommen.Deshalbmuss die
Stellungnahme des SEK
stets ganz gelesen werden:
Sie ist zugänglich unter:
www.sek.ch.

ABLENKUNG. Der SEK hält
die seit 2008 geltende
Gesetzgebung für ausrei-
chend: Es bestehen wir-
kungsvolle Instrumente zur
Ausweisung, zu Einreise-
verboten und zumWiderruf
vonAufenthaltsberech-
tigungen. Die Versuche, die
Gesetzgebung zu ver-
schärfen, sind unnötig und
lenken von wichtigen
Problemen unseres Landes
ab. Deshalb lehnt der SEK
die Ausschaffungsinitiati-
ve ab. Sie verletzt die Grund-
sätze der Bundesverfassung
und desVölkerrechts, weil
die Rechtsstaatlichkeit und
die Verhältnismässigkeit
missachtet werden.

PROBLEM. Es zeichnet sich
ein aggressiver Abstim-
mungskampf ab: Ängste
werden bedenkenlos ge-
schürt und heftig Stimmun-
gen aufgeheizt. Besonnene
politische Kräfte sahen
dies voraus und bemühten
sich um einen Gegenvor-
schlag, der als Instrument
gegen die problematische
Initiative gedacht ist.

WIRKUNG. Der Kirchen-
bund weist auf mögliche
Folgen der Abstimmungs-
regeln hin.Wer bei der
Stichfrage den Gegenvor-
schlag «ankreuzt», erzielt
nur dann eineWirkung,
wenn der Gegenvorschlag
eine mehrheitliche Zu-
stimmung erfährt.Wer für
ein doppeltes Nein eintritt,
nimmt das Risiko in Kauf,
ungewollt die Initiative zu
unterstützen. Darauf macht
der SEK ausdrücklich auf-
merksam. Der Start der Ab-
stimmungskampagne und
die Umfragewerte bestäti-
gen imAugenblick die Sorge
des SEK-Rates. Dieser hält
den Gegenvorschlag für das
wirkungsvollste Mittel zur
Bekämpfung der Initiative.

JA ZUM GEGENVORSCHLAG: PETER SCHMID, SEK

EINE BESONNENE ANTWORT IST NÖTIG

PETER SCHMID, 59
ist Mitglied des Rats
(Exekutive) des Schwei-
zerischen Evangelischen
Kirchenbunds (SEK).

Der SEK lehnt die SVP-
Ausschaffungsinitiative
ab, plädiert aber für ein
Ja zum Gegenvorschlag
des Bundesrats.

ABSTIMMUNG

DIE INITIATIVE UND
DER GEGENVORSCHLAG
Rund 400 verurteilte Ausländer
müssen gegenwärtig pro Jahr die
Schweiz verlassen.Zu wenig,
findet die SVP. Sie hat darum die
«Ausschaffungsinitiative» lan-
ciert, die verlangt, dassAusländer
undAusländerinnen dasAufent-
haltsrecht verlieren, wenn sie
wegen eines vorsätzlichenTötungs-
delikts, wegen einer Vergewalti-
gung oder eines anderen schwe-
ren Sexualdelikts, aber auch
wegen Raub,Menschen- und Dro-
genhandel sowie Einbruch rechts-
kräftig verurteilt worden sind,
oder wenn sie missbräuchlich So-
zialleistungen bezogen haben.

GEGENVORSCHLAG. Bundesrat
und Parlament lehnen die Initia-
tive ab,weil sie bestehende Grund-
rechte einschränke und imWider-
spruch stehe zur Europäischen
Menschenrechtskonvention
sowie zumPersonenfreizügigkeits-
abkommenmit der EU. Sie unter-
breiten demVolk einen Gegen-
vorschlag. Dieser sieht vor, dass je-
neAusländer das Land verlassen
müssen, die wegen schwerer
Delikte verurteilt wurden, für die
mindestens eine Freiheitsstra-
fe von einemJahr angedroht wird,
oder die eine Freiheitsstrafe von
mindestens zwei Jahren zu ver-
büssen haben.Anders als bei der
Initiative sind auch Delikte wie Be-
trug und schwere Körperverlet-
zung erfasst. Gleichzeitig schliesst
aber derVorschlag des Bundes-
rats einen Integrationsartikel ein,
der vorbeugend gegen Kriminalität
wirken soll.

GELTENDES RECHT. Nach heute
geltendemRecht kann jemand
des Landes verwiesen werden: bei
einer «längerfristigen Freiheits-
strafe» oder wenn er gegen
«die öffentliche Sicherheit und
Ordnung» verstösst. Bei kan-
tonalen Gerichten und Behörden
wird das Recht unterschiedlich
restriktiv angewendet.Verurteilte
werden nicht gleich nach dem
Urteil ausgewiesen; sie müssen
ihre Strafemeist in einer Schwei-
zer Strafanstalt verbüssen. RJ

Wann sollen kriminelle Ausländer ausgeschafft werden? Darum gehts bei der
Abstimmung am 28.November
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Das Hilfswerk der Evange-
lischen Kirchen Schweiz
(Heks) empfiehlt die Aus-
schaffungsinitiative und den
Gegenvorschlag zur Ab-
lehnung, weil es beide nicht
braucht. Gemäss gelten-
demAusländergesetz kön-
nen Ausländerinnen oder
Ausländer, die für Straftaten
wie Mord, vorsätzliche Tö-
tung, schwere Körperverlet-
zung oder Vergewaltigung
verurteilt wurden, bereits
heute des Landes verwiesen
werden.

NEGATIVBILD. In der Bun-
desverfassung sollten
Grundsätze des Zusammen-
lebens verankert sein.
Wer darin ausführen will,
wann jemand des Landes zu
verweisen ist, erweckt
den Eindruck, die Ausländer-
kriminalität sei ein
Problem, dem nurmit
einemArtikel in der Bundes-
verfassung beizukommen
ist. Damit wird pauschal ein
Negativbild der ausländi-
schen Bevölkerung gezeich-
net. Das stimmt weder
mit der Realität überein,
noch ist es dem friedlichen
Zusammenleben förderlich.

ALIBI. Die Integrationsbe-
stimmung,mit welcher
der Gegenvorschlag
schmackhaft gemacht wer-
den soll, ist gut gemeint. Das
Heks würde eine griffige
Bestimmung zur Integrati-
on vonAusländerinnen und
Ausländern in der Bundes-
verfassung sehr begrüssen.
Diesemüsste Rechte und
Pflichten von Zugezogenen
und die Aufgaben von
hiesigen Behörden und
Institutionen verbindlich
festhalten.Aber nicht
als Anhängsel undAlibi zu
einer Bestimmung über den
Landesverweis.

POLEMIK. EtwasmehrAu-
genmass und eine sachliche
Analyse eines – zweifellos
vorhandenen–Problemswä-
ren hilfreicher als eine
von Emotionen geprägte Po-
lemik.Denn vergessenwir
eines nicht: Die überwiegen-
deMehrheit derAuslände-
rinnen undAusländer integ-
riert sich nicht nur bestens in
der Schweiz, sondern leistet
auchwichtige Beiträge zur
wirtschaftlichen Prosperität
und zur Finanzierung der So-
zialwerke in unseremLand.

ZWEIMAL NEIN: UELI LOCHER, HEKS

HEUTIGES RECHT GENÜGTVOLLAUF

UELI LOCHER, 58
ist Direktor des Hilfs-
werks der Evangeli-
schen Kirchen Schweiz
(Heks).

Das Heks lehnt sowohl
die SVP-Ausschaffungs-
initiative als auch
den Gegenvorschlag des
Bundesrats ab.
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Kirchen
im Parolen-
Dilemma
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Christen sind weltweit die
am meisten verfolgten Menschen.

Wir setzen uns für sie ein.

Machen
Sie mit!

SEA, Josefstrasse 32, 8005 Zürich
Tel. 043 344 72 00, svk@each.ch
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Ein Engagement von Menschen für
Menschen mit Herz und Hand

Sich verwöhnen lassen. Unsere Wellness-Oase mit Whirlpools,
Duft- und Massageduschen, Tepidarium und Sauna bringt Ent-
spannung pur. Die «PhysioArtos» bietet Massagen, Rückengym-
nastik und vieles andere. Wohltaten, die nachhalten.
HotelArtos, 3800 Interlaken,T 033 828 88 44, hotel-artos.ch

Seit 16 Jahren finden Singles ihren Wunschpartner bei

PRO DUE
Dank seriöser Vorabklärungen kommen Sie mit Leuten

in Kontakt, die gut zu Ihnen passen. Machen auch Sie diesen
Schritt und verlangen Sie unsere Informationsunterlagen.

AG 062 842 44 42 LU 041 240 72 28
ZH 044 362 15 50 www.produe.ch

reformierte
kirchgemeinde aarau
www.ref-aarau.ch

Ein Theaterstück
von Hansjörg Schneider

reformierte 
kirchgemeinde aarau
www.ref-aarau.ch

Es spielen:

die Theatergruppe der
reformierten Kirchgemeinde Aarau,
eine Kindergruppe und
die Kantorei der Stadtkirche Aarau

Regie: Heinz Schmid

Mittwoch, 3.
Freitag, 5.
und Samstag,
6. November
20.00 Uhr
Stadtkirche Aarau
Eintritt frei
Kollekte



Plötzlich war nichts mehr wie
zuvor. Am 29.November 2009
wurde die «Initiative gegen den
Bau von Minaretten»
vom Schweizer Stimm-
volk mit 57,5 Prozent an-
genommen. Weder Politiker
noch Politologen, noch Mei-
nungsforscher hatten damit
gerechnet, entsprechendgross
waren Erstaunen, Irritation
und Entsetzen.

Bewegung. Die po-
litische Mitte, die
gegen die von der
SVP lancierte und
der EDU mitge-

tragene Initiative votiert hatte, sah ihre Felle da-
vonschwimmen und hechtete hektisch hinterher:
CVP-Präsident Christoph Darbellay forderte ein
Burkaverbot sowie ein Kopftuchverbot für Lehre-
rinnen und verstieg sich sogar zur – später
zurückgenommenen – Forderung, es
dürfe künftig keine jüdischen Fried-
höfe mehr geben.

Ein Jahr später hat sich die Hektik
gelegt, und man kann fragen: Hat das
Minarettverbot die Gesellschaft verändert?
So viel lässt sich sagen: Es haben sich hüben
und drüben, also aufseiten der Gegner und
der Befürworter des Minarettverbots, Kräfte
formiert, die zuvor so nicht sichtbar waren.
Künstler und Kulturschaffende äussern sich
stärker als zuvor zu politischen Themen. So
etwa der Berner Autor Guy Krneta, dessen
Netzwerk «Kunst und Politik» mit Texten
Schweizer Schriftsteller zum 1.August auf-
wartete. Auch die Jugendkultur reagierte: Ju-
gendliche aus verschiedenen Kulturen grün-
deten den Verein «tuos» für eine offene
und tolerante Schweiz, der kultu-
relle Projekte wie die Filmrei-
he «Die vielen Gesichter des
Islam» lancierte. Die Land-
hausversammlung rund um alt
Bundesrichter Guisep Nay will
erreichen, dass keine Initiativen
mehr vors Volk kommen, wenn sie – wie

die Minarettinitiative – elementare Grund- und Menschen-
rechte verletzen (S. 8). Beim Europäischen Gerichtshof
für Menschenrechte wurden fünf Beschwerden gegen das
Minarettverbot eingereicht. Ob dieses im Hinblick auf das

Völkerrecht überhaupt zulässig sei, wird der Gerichtshof
entscheiden. Zu zwei der eingegangenen Beschwerden hat er

von der Schweiz bereits Stellungnahmen eingeholt.

Polarisierung. Auch die Szene der Minarettgegner hat sich
aufgefächert. Mitte Oktober demonstrierten PNOS-Anhänger
und Rechtsradikale vor dem islamischen Glaubenszentrum in
Langenthal. Das hauptsächlich von der SVP getragene Komitee

«Stopp Minarett Langenthal» distanzierte sich von der Aktion.
Aber auch die muslimische Szene ist vielfältiger gewor-

den. Früher traten nur die beiden grossen islamischen
Dachverbände – die «Föderation islamischer Dachor-
ganisationen Schweiz» (FIDS) und die «Koordination
Islamischer Organisationen Schweiz» (KIOS) – an die
Öffentlichkeit. Heute stehen im Rampenlicht auch das
progressive «Forum für einen fortschrittlichen Islam»
und der fundamentalistische «Islamische Zentralrat»,
der für die Errichtung einer muslimischen Parallelgesell-

schaft eintritt. Die FIDS hat sich vom Zentralrat
klar distanziert.Dieser bereitet der Mehrheit
der Muslime laut FIDS-Präsident Hisham
Maizar Sorgen: «Die politische Mitte der
muslimischen Gemeinschaft wird durch

exzentrische Splittergruppen geschwächt.»

emotionalisierung. War die Annahme der Anti-
minarettinitiative ein historisches Ereignis? Nein, sagt
der Zürcher Politologe Michael Hermann. Die SVP
fokussiere schon seit den 90er-Jahren auf Auslän-
derthemen. Es sei zwar bemerkenswert, dass die Initi-
ative Erfolg hatte. Doch spätestens bei einer nächsten
SVP-Initiative, die das Stimmvolk ablehne, werde
«eine Beruhigung eintreten», meint Hermann. Für
ihn ist aber klar, dass das Minarettverbot «den
gesellschaftlichen Diskurs verändert hat: Die islam-
kritische Haltung wurde legitimiert», so Hermann.
Das grösste Problem sei, dass die Politik nach der

Abstimmung in «Aktivismus verfallen» sei. «Die
Politik versucht, den Wählern nach dem

Mund zu reden, und thematisiert
hektisch Burka und Kopftuch.»
Dies stört auch FIDS-Präsident Mai-
zar. «Eine sachliche Islamdebatte ist

zurzeit nicht möglich», sagt er. Er
beobachtet, dass sich immer weniger

Menschen für den wirklichen Islam interes-
sieren. «In der öffentlichen Debatte geht es
nur um Klischees und Partikularinteressen.»
Maizar setzt auf den diplomatischen Weg
und korrespondiert etwa mit dem St.Galler
Erziehungsdirektor, der in den Schulen das
Kopftuchverbietenwill.AuföffentlicheState-
ments zu Burka und Kopftuch verzichtet er.
«Das führte nur zu einer Schlammschlacht.»

Verdrängung. Während Politologe Her-
mann glaubt, dass viele Jastimmende «ein
Zeichen» hätten setzen wollen und nicht
grundsätzlich den Islamablehnen (er spricht
von der Volksabstimmung als einem «Ven-
til»), ist Georg Kreis überzeugt, dass das
Minarettverbot eine «allgemein muslim-
feindliche Haltung begünstigt» habe. Diese
äussert sich laut dem Vorsitzenden der
Eidgenössischen Kommission gegen Ras-
sismus in Blogs und werde von Betroffenen
gemeldet.LautMaizar schadetdasMinarett-
verbot den Muslimen. Berechtigte Anliegen
wie die Schaffung muslimischer Grabfel-
der auf Friedhöfen würden hinausgescho-
ben, weil «die Stimmung ungünstig» sei.
saBine schüPBach Ziegler

Dossier
MInarettverbot/
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DaMals/ Die Gewinner frohlocken über das
Minarettverbot, die Verlierer sind bestürzt

Heute/ Die Auswirkungen der Abstimmung und
des Minarettverbots auf die Gesellschaft

Wo stehen
wir heute?

DIe bIlanz/ Nach dem
Minarettverbot haben
sich neue politische Kräfte
formiert. Zudem wurde
die muslimische Gemein-
schaft vielfältiger,
aber auch polarisierter.

unterschiede.Das Ja zumMinarettverbot werde sich
auf den interreligiösen Dialog zwischen Christen und
Muslimen auswirken. Somachte es jedenfalls unmittel­
bar nach derAbstimmung denAnschein. In «reformiert.»
sagteThomasWipf, Präsident des Schweizerischen
Evangelischen Kirchenbunds (SEK): Manmüsse künftig
nicht nur über die Gemeinsamkeiten, sondern stärker
auch über dieVerschiedenheiten zwischen den Religio­
nen sprechen, um auf die Ängste vieler Menschen
vor dem Fremden besser eingehen zu können. «Es gibt
kulturelle und theologische Unterschiede zwischen
den Religionsgemeinschaften, die wir nicht kleinreden
dürfen», soWipf.

schwierigkeiten.Werden diese Unterschiede im
Schweizerischen Rat der Religionen (Swiss Council of
Religions, SCR) heute stärker thematisiert als vor
der Abstimmung? Der Rat vereint Vertreter der drei
Landeskirchen, der jüdischen Gemeinschaft und

islamischen Organisationen und ist ein Ort des religi­
onspolitischen Dialogs in der Schweiz. Nein, sagt
der RatsvorsitzendeThomasWipf – der auch Präsident
des Schweizerischen Evangelischen Kirchenbunds
ist –,man rede nicht andersmiteinander. Er habe schon
immer die Haltung vertreten,Transparenz und Offen­
heit seien zwischen den Religionsgemeinschaften un­
verzichtbar. «Wir sind im Rat immer noch auf der Suche
nach den Konsequenzen aus der Abstimmung», sagt
er. Konkrete neue Projekte gebe es nicht.Was die De­
batten im SCR präge, sei die schwierige Situation
der muslimischenVertreter, die sichmit neu entstande­
nen radikalen islamischen Gruppierungen konfrontiert
sehen. Dies bestätigt HishamMaizar, Präsident der
Föderation islamischer Dachverbände in der Schweiz
(FIDS) und einer der muslimischenVertreter im Rat
(s.Artikel oben). Er ortet nach demJa zumMinarettver­
bot allerdings auch eine «Wende» im SCR: «Vor der
Abstimmung wurden die Muslime im Rat für ihre beson­

nene Zurückhaltung imWahlkampf gelobt. Nach der Ab­
stimmung wurde kritisiert, wir hätten unsmehr äussern
müssen und sollten das auch in Zukunft tun.»

reaktionen.Mit einem klaren Nein zumMinarettver­
bot war der 2006 gegründete SCR imHerbst 2009
erstmals mit einer gemeinsamen Stellungnahme an die
Öffentlichkeit getreten. Dass dies ein starkes Zeichen
war, spürte ThomasWipf kürzlich auf einer SEK­Reise
nach Libanon, Syrien, Jordanien und Israel/Palästina.
Die klare Haltung des SCR, des SEK und der Landeskir­
chen sei bei Politikern und Religionsvertretern in
Nahost stark wahrgenommen worden, berichtetWipf.
In den Gesprächen sei aber auch klar geworden, dass
das Ja zur Initiative den Christen in Nahost erheblich
schaden könne. Im Ganzen seien die Reaktionen seiner
Gesprächspartner moderat gewesen, doch ein weite­
res Zeichen dieser Art könnte die Situation der Christen
verschlimmern, istWipf überzeugt. sas

interreligiöser dialog:wird mehr klartext geredet?
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Der KOPräsiDeNt Des iNitiativKOmitees

Hat die Initiative Probleme gelöst, Herr Schlüer?
«Das Resultat hat Klarheit darüber geschaffen, dass die Bevölkerung
keine Islamisierung der Schweiz will. Und es war zudem eine Absa-
ge an den Versuch, hier Scharia-Recht zu schaffen», sagt Ulrich
Schlüer, SVP-Nationalrat und vor einem Jahr Kopräsident des
Initiativkomitees zurMinarettabstimmung. Er sitzt in seinem
Büro in Flaach, einem idyllischen Dorf im Zürcher Wein-
land, und sucht Antworten auf die Frage, wo das Land – ein
Jahr nach der Minarettabstimmung – steht.

An der Wand des Büros hängt eine Hellebarde, an der
Tür ein Drachen aus Gusseisen, dessen geöffnetes Maul
Feuer speit. Auf seinem Schreibtisch ein kleiner Wimpel
mit dem Wahlspruch der Generalstabsschule der Schwei-
zer Armee: «Labor omnia vincit improbus» steht
darauf: Alles besiegt unablässiger Fleiss. Diese
Gegenstände, die Geschenke sind, könnten
als Sinnbilder für Ulrich Schlüer stehen,
der bei seinen Parteifreunden als gewiefter
Verteidiger bürgerlicher Positionen gilt, sich
jedoch von politischen Gegnern bisweilen giftige
Bemerkungen gefallen lassen muss, wie die, er sei
ein SVP-Taliban.

BeruHIgung. Schlüers Ausführungen sind freundlich
und moderat im Ton, aber klar in der Sache. Die Bevöl-
kerung habe vor der Abstimmung die Probleme reali-
siert, die sich ergeben, wenn islamische Strömungen
in der Schweiz stärker würden:muslimischeMädchen,
die nicht mit auf die Schulreise, ins Klassenlager oder
in denSchwimmunterricht gehendürfen; Zwangsehen

von Frauen; Gewalt, die
Junge imAusgang erleben.
Durch das Resultat der
Abstimmung sei
eine Beruhi-
gung ein-
getreten.
Die Men-
schen hätten
festgestellt: Die
Situation ist klar, die
verantwortlichen
Stellen wüssten, was
sie zu tun hätten.

Nocheinmal nach-
gefragt: «Was hat
sich konkret ver-
ändert seit letztem
November?» Ulrich
Schlüer: «Mit dem
Ja zur Initiative hat
sich die Gesellschaft
insofern verändert,
als aufgrund des Er-
gebnisses viele Leu-
te jetzt sagen: Wir
müssen uns mit un-
serer Meinung nicht
mehr verstecken.
Wir können offen
und ehrlich sagen,
was wir meinen.»

VerHärtung. Aber
es sei noch etwas
Weiteres passiert –
nämlich eine Ver-
härtung in der poli-

Was hat sich
verändert?

ulrIcH ScHlüer, 65
ist svP-Natioanalrat aus Flaach/ZH.
vor einem Jahr war er Kopräsident
des initiativkomitees zur minarettab-
stimmung. Gegenwärtig erarbeitet
er mit anderen ein «manifest gegen
die islamisierung» der schweiz.

«Die Bevölkerung will
keine Islamisierung
der Schweiz. und auch
kein Scharia-recht.»

ulrIcH ScHlüer
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tischenDebatte: «Mit uns, denVertretern des Initiativkomitees, sprechen
offizielle Stellen nicht.» Verhärtungen aufseiten des Initiativkomitees

hingegen stellt er nicht fest: «Wir reden mit allen und verweigern
dasGespräch nicht.» Der Ball liegt laut Ulrich Schlüer jetzt jeden-

falls beim Bundesrat. Dieser müsse umsetzen, was das Volk
letztes Jahr beschlossen habe. Doch genau hier sieht er das
Problem: dass der Bundesrat seinen Auftrag, den er durch
die Annahme der Initiative vom Volk erhalten hat, nicht be-
folge: «Wir nehmen zur Kenntnis, dass die Landesregierung
dieses Ergebnis korrigieren will – und das werden wir nicht
hinnehmen.»

KamPf.MitdemIslamhatNationalratUlrichSchlüerei-
nes seiner persönlichen Hauptthemen gefunden.
Und in der wuchtigen Annahme des Minarett-
verbots eine Bestätigung seiner Überzeugung.
Aber der Kampf geht weiter. Gegenwärtig

erarbeitet Schlüermit demKomitee der Volksin-
initiative ein «Manifest gegen die Islamisierung»,

das festlegt, was der Rechtsordnung in der Schweiz
widerspricht. «Wir respektieren den Islam – jedoch nicht
die Islamisierung, die auf unsere Rechtsordnung zielt»,
stellt er abschliessend fest. Jürgen DIttrIcH

Jasmin El-Sonbati hat ein verrück-
tes Jahr hinter sich: Im Herbst
2009 – vor der Minarettabstim-
mung – hatte sie ihre Stelle als
Lehrerin an einem Basler Gym-
nasium für ein Jahr aufgegeben
und einen Bildungsurlaub in ihrer
Heimatstadt Kairo angetreten. Es
sollte «eine Art Identitätsuche»
werden. Das ist es geworden.
Mehr als die Muslimin es sich je
hätte denken können.

DaS DIlemma. «Ich bin heute eine
andere» sagt die Fünfzigjährige,
die 1971 in die Schweiz kam, hier
studierte und bisher ihre religiöse
Identität nicht als «traumatische
Schicksalsgeschichte» empfand. «Ich bin eine
Seconda», sagte sie früher, «Tochter einesmus-
limisch-ägyptischen Vaters und einer katho-
lisch-österreichischen Mutter», hineingeboren
in zwei kontrastierende Welten. Mehr nicht.
Am Abend des 29.Novembers 2009 wurde ihr
schmerzlich bewusst, dass ihre Zerrissenheit

grösser ist. Eine Schweizer Freundin hatte ihr
per SMS vom «Minarettverbot» in der Schweiz
berichtet. «Ich war zunächst einmal einfach
schockiert», erinnert sich El-Sonbati, «meine
Welt fiel auseinander.» Und das Verrückteste:
Nun musste sie als politisch hundertprozentig
überzeugte Demokratin ihren entsetzten ägyp-

DIE FOlgEn/ Nach dem Minarettverbot sorgten
sich viele um den gesellschaftlichen Frieden.
Aber was ist – ein Jahr danach – wirklich anders?
«reformiert.» befragte Persönlichkeiten aus
Politik, Religion, Journalismus, Schule und Recht.

Die muslimisCHe autOriN

Was hat die Initiative
bei Ihnen bewirkt,
frau el-Sonbati?

JaSmIn el-SonBatI, 50
Die Basler Gymnasiallehrerin ist als
tochter einer Österreicherin und
eines ägypters in der schweiz auf-
gewachsen. ihre frühe Kindheit
verbrachte sie in Kairo. Dort war sie
auch, als sie am 29.November 2009
das abstimmungsresultat vernahm.

«Ja,man interessiert
sich jetzt für uns.
Schade nur, dass dies
nicht vor der abstim-
mung passiert ist!»

JaSmIn el-SonBatI
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30.November 2009, ein Tag nach der Annahme der Antimi-
narettinitiative. Was hat Schulleiter Gerhard Kupferschmid
damals gedacht, als er das Schulhaus Schwabgut in Bern-
Bümpliz betrat? Die Antwort des 57-Jährigen überrascht:
«Nichts Besonderes» habe er empfunden, es sei ein Tag ge-
wesenwie jeder andere auch. Persönlich, erinnert sichKup-
ferschmid, habe er sichmit der Initiative beschäftigt, aber in
der Schule habe er damals keineAuswirkungengespürt. Die
Schule Schwabgut liegt in Berns Westen, einer Gegend mit
sehr vielen Ausländern, vor allem aus dem Balkan und Sri
Lanka. Rundneunzig Prozent der SchülerinnenundSchüler
haben Deutsch nicht als Muttersprache, viele kommen aus
einem bildungsfernen Elternhaus. Gerhard Kupferschmid
sagt, dass sich die Schülerschaft aus vierzig Nationalitäten
zusammensetzt, beinahe die Hälfte sind Muslime.

Wertschätzung. Hat das Minarettverbot zu Verunsiche-
rung bei muslimischen Schülern und Eltern geführt? Sind
vermehrt Konflikte zwischen muslimischen und nicht
muslimischen Schülern entstanden?Nein, sagt Gerhard
Kupferschmid nach längerem Nachdenken, «solche
Veränderungen habe ich nicht wahrgenommen.» Dies
habe wohl damit zu tun, dass der allergrösste Teil der
muslimischen Schüler aus Familien stammt, die den

Glauben sehr moderat leben. Vor allem aber hat es auch
damit zu tun, dass die Schule seit vielen Jahren gezielt
eine tragfähige und verbindliche Kultur des Miteinanders
erarbeitet hat, die nicht so leicht zu erschüttern ist. Ger-
hard Kupferschmid nennt «Integration statt Assimilati-
on», «Kooperation statt Konkurrenz» und «interkulturelle
Kompetenz» als Leitgedanken. Seine Augen glänzen, als
er das orange-blaue Leporello in Kreditkartenform mit

dem Leitbild der Schule auffaltet. Dort steht: «Wir
achten alle Beteiligten unabhängig von Geschlecht,
individuellen Haltungen, Meinungen, Religion und
kulturellen Unterschieden.»

Knochenarbeit. Diese Worte klingen schön, doch
die Umsetzung erfordert Knochenarbeit. Dies wird
klar, wenn Gerhard Kupferschmid vom ersten mus-
limischen Mädchen mit Kopftuch im Schulhaus

erzählt, das anfänglich an Schulausflügen
nicht teilnehmen durfte. Warum genau

dies für die Schülerin wichtig sei,
versuchte Kupferschmid den Eltern
«in stundenlangen Gesprächen» na-

hezubringen.Mit Erfolg: Die Schülerin
durfte tageweisemitkommen undwurde

sogar vom stolzen Vater gebracht. Für den
Schulleiter ist klar: «Vertrauen konnte wach-
sen,weilwir aufeinander zugegangen sind.» Er
hat allerdings auch erlebt, dass er bei streng-
gläubigen muslimischen Eltern «an Grenzen
stiess», etwa als sich die Schule an der Beer-
digung einer tragisch verstorbenen muslimi-
schen Schülerin kaumbeteiligen durfte. Doch
solche Erlebnisse halten ihn nicht davon ab,
immer wieder das Gespräch zu suchen. «Ich
bin überzeugt, dass dies der einzig gangbare
Weg ist», sagt er. Auch die Schülerinnen und
Schüler üben diese Haltung ein, wenn sie

beispielsweise beim Theaterspie-
len eine Schulethik erarbeiten.
Gemeinsame Werte, glaubt
Gerhard Kupferschmid, sind
das beste Mittel gegen In-

toleranz und Diskriminierung.
sabine schüpbach ziegler

hätten sich seither Vorurteile bezüglich der Muslime
– zumindest teilweise – als salonfähig erwiesen. Es gebe

die falsche Gleichsetzung von Islam und Islamismus und
auch so etwas wie eine Respektlosigkeit gegenüber dem
Islam, die nicht auf Probleme hinweise, sondern den Islam
als Religion generell infrage stelle: «Man würde nicht in
dieser Art über Kirchtürme sprechen wie über Minaret-

te, beispielsweise Kirchtürme als Machtsymbol und
Welteroberungsmerkmal. All das geht den Leuten

heute viel einfacher über die Lippen als vor der
Abstimmung.» Da wurde für Kugelmann eine
Hemmschwelle in der Gesellschaft überschrit-
ten. Mit der Folge: «Man kann jetzt auf die
Muslime einschlagen, wie man will.»

Desillusionierung. Unabhängig von religiö-
sen Erwägungen und Menschenrechtsfragen
war die Abstimmung für Yves Kugelmann

in anderer Hinsicht jedoch geradezu
entlarvend: «In der Schweiz ha-
ben wir immer gesagt: Wir sind
aufgeklärt, offen und liberal. Und
dann kam so eine Vorlage – und

wir waren genau das nicht. Doch
dasHauptproblem liegt letztlich beim

Parlament, das die ein Grundrecht verlet-
zende Initiative zugelassen und die Bevöl-
kerung in diese Debatte gedrängt hat».
Jürgen Dittrich

Der jüDische jOurNalist

ist die religionsfreiheit verletzt
worden, herr Kugelmann?
Vor einem Jahr: Die jüdischen Organisatio-
nen gaben angesichts der bevorstehenden
Minarettabstimmung die Neinparole heraus – dies
auch deshalb, weil es für sie bei der Frage um die
Minarette zugleich um die Religionsfreiheit für
Minderheiten in der Schweiz ging: Die jüdischen
Gemeinschaften befürchteten imFall einerAnnah-
me der Initiative Einschränkungen.

einschränKungen? Und jetzt, ein Jahr
später: Hat die Annahme der Initiative
die Religionsfreiheit der Juden in der
Schweiz tangiert oder eingeschränkt?
Die Frage geht an Yves Kugelmann,
Chefredaktor des jüdischen Wochen-
magazins «Tachles». Kugelmanndenkt
nach: «Im Gegenteil: Man hat die jüdi-
sche Minderheit bei der Abstimmung
eher gegen die Muslime ins
Feld geführt, indem man
sagte: Die Juden sind
ja nette, gut integrierte
Menschen, die sich hier
anständig benehmen. Fak-
tische Einschränkungen sind
noch nicht erkennbar für die jüdi-
sche Gemeinschaft».

ungleichbehanDlung.FürKugel-
mann war und ist jedoch klar, dass
es bei der Minarettabstimmung
nicht so sehr um Minarette ging,
sonderneigentlichumeine«Islam-
Abstimmung». Mit der Folge, dass
die «muslimischen Gemeinden
gegenüber christlichen und jüdi-
schen Gemeinschaften ungleich
behandelt werden: Kirch-
türme dürfen sein,
Minarette nicht.
Spätestens bei der
ewigen Grabes-
ruhe für Muslime
wird danndieDebatte
wieder losgehen».

Seit der Abstimmung
sieht er besonders unter den
Muslimen Verunsicherung,
auch Verängstigung. Wäh-
rend die Debatte für viele
Schweizer schon passé sei,
beschäftige sie dieMuslime
weiterhin stark.

Dammbruch. Politisch, so
behauptet Kugelmann, ha-
be die Abstimmung jeden-
falls kaum Folgen gehabt,
bisher lägen keine daraus
resultierenden politischen
Vorlagen vor. Und gesell-
schaftlich?Gesellschaftlich

tischen Freunden erklären, dass die Staatsform, die
diese sich für Ägypten so sehnlich wünschen, eben
auch so funktionieren kann. Ein schier unerträgliches
Dilemma. JasminEl-Sonbati hat es auf ihreArt gelöst:
Sie hat ein Buch geschrieben. In «Moschee ohne Mi-
narett» (Zytglogge-Verlag) beschreibt sie, wie es war
und ist, als Schweizer Muslimin aufzuwachsen, eine
Rolle zugewiesen zu erhalten, diese zu hinterfragen
und auch abzulegen.

Das buch.Wenn die Baslerin heute sagt, sie sei eine
andere, dann meint sie zu einem Teil, dass sie als
Buchautorin heute in der Öffentlichkeit mehr Gehör
findet. Aber sie meint auch, dass sie durch die Ab-
stimmung eine andere Muslimin in einer anderen
Schweiz geworden ist. «Muslime sind aufgefordert,
über ihre Religion kritisch nachzudenken», ist sie
überzeugt, «sie müssen aus ihrer Opferrolle he-
raustreten.» Und insbesondere Frauen müssten vor
allem eins: zu sich selber finden. Was heisst das? El-
Sonbati gibt ein Beispiel: Als junge Frau hat sie auf
Druck der Familie ein sehr fremdbestimmtes Leben
geführt. Man erwartete von ihr ein «islamkonformes
Verhalten». Partys waren tabu, einen Bikini gabs
nicht, ein nicht muslimischer Freund – undenkbar!

Erst mit über dreissig, und längst Berufsfrau, ist es
ihr gelungen, selbstbestimmt zu leben. Ihr Buch sei
deshalb auch einAngebot und einDiskussionsbeitrag
für einen solchen Aufbruch. Und sie erlebe, dass
tatsächlich etwas aufbreche unter Muslimen und
vor allem Musliminnen. Man frage sich vermehrt:
Wie sind wir eigentlich? Wie leben wir in diesem
Schweizer Alltag?

Die chance. Aufgebrochen sei auch etwas in der
Schweizer Gesellschaft. Sie selbst werde immer wie-
der eingeladen, gerade auch von kirchlichen Institu-
tionen. Und die Leute hörten genau hin. El-Sonbati
erzählt dann regelmässig von ihren Visionen: dass
sich auch hier liberalere muslimische Gemeinden
etablieren, dass der Islam sich vorwärtsbewege, dass
eine nuancierteAufklärung stattfinde.Hat dieAnnah-
me der Initiative also den reformfreudigen Kräften
im Islam sogar Auftrieb gegeben? Jasmin El-Sonbati
schmunzelt: «Ja. Man interessiert sich jetzt für uns.
Schade nur, dass dies nicht vor der Abstimmung pas-
siert ist!» Der Schock vom November 2009 ist über-
wunden. Jasmin El-Sonbati hat sich freigeschrieben
und sagt in ihrem Buch trotzig: «Unser Gott braucht
keine Steine.» rita Jost

Yves Kugelmann, 39
ist chefredaktor bei den jüdischen
Medien aG in Zürich, die die
Publikationen «tachles», «aufbau»
und «revue juif» herausgibt.
Das Magazin «tachles» erscheint
in der Deutschschweiz wöchentlich.
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«mit dem Ja zur initiative
wurde eine hemmschwelle
überschritten: man kann
jetzt auf die muslime ein-
schlagen, wie man will.»

Yves Kugelmann

gerharD Kupfer-
schmiD, 57
ist schulleiter im schulhaus
schwabgut in Bern-Bümpliz,
einem Quartier mit sehr hohem
ausländeranteil. Beinahe
die hälfte der schülerschaft ist
muslimischer herkunft.

«ich bin überzeugt,
dass das direkte
gespräch der einzig
gangbareWeg ist.»

gerharD KupferschmiD
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Der lehrer uND schulleiter

hat das minarettverbot schüler
verunsichert, herr Kupferschmid?
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Giusep Nay steht auf dem Balkon
seines Chalets, hoch über dem
Dorf Valbella. Die Sicht ist klar
an diesem Herbstmorgen. «Dort
hinten sieht man die Bergeller
Berge; den Monte della Disgra-
zia hab ich mir auch schon von
nahem angesehen», erzählt er.
Seit vier Jahren ist alt Bundes-
gerichtspräsident Giusep Nay im
Ruhestand. Zur Ruhe hat er sich
aber noch nicht gesetzt. Denn
im Gegensatz zur Aussicht von
seinem Balkon sieht Nay dunkle
Wolken über der demokratischen
Landschaft Schweiz aufziehen.

Überrascht war Giusep Nay
nicht, als die Schweizer Bevölke-
rung vor einem Jahr dieMinarett-
initiative annahm. In den letzten
Jahren habe die Bereitschaft von
Politikern, menschenrechtswid-
rige Vorlagen zu verhindern,
stark abgenommen. Seiner Mei-
nung nach haben auch Journa-
listen ihre Rolle als Vermittler
des Rechtsstaats ungenügend
wahrgenommen. «Das Recht
muss demokratisch legitimiert,
also vom Volk angenommen sein. Aber
ebenso müssen demokratische Entschei-
dungen die Grund- und Menschenrechte
unserer Bundesverfassung respektieren»,
erklärt Nay. Sonst werde das Volk in die
Irre geführt, wie im Falle der Minaret-
tinitiative: Diese könne letztlich nicht
umgesetztwerden –weil sie gegendieRe-
ligionsfreiheit verstosse (verankert in der
Schweizer Bundesverfassung) und
damit gegen elementares Grund-
und Menschenrecht.

IRRTUM. Giusep Nay wehrt sich gegen
den Missbrauch der Demokratie durch
nicht umsetzbare Initiativen. Er ist Mit-
verfasser zahlreicher Grundlagenpapie-
re zur Stärkung des Rechtsstaats und
Mitinitiant der Landhausversamm-
lung, die kurz nachdemMinarett-
verbot gegründet wurde. Ziel
der rund hundert Personen
und über zwanzig Organisa-
tionen zählenden Versamm-
lung (benannt nach dem
traditionsreichen Landhaus
in Solothurn) ist es, For-
derungen in der Bundes-
verfassung zu verankern,
wonach Initiativen,
die Menschen-
rechte ver-
letzen, nicht
mehr zur Ab-
stimmung ge-
langen können. Nay
ist ausserdem Präsident
derGesellschaft fürMin-
derheiten, wo er sich
unter anderem für die
Schaffung von Grabfel-
dern für Muslime auf
Friedhöfeneinsetzt.Der
Dialog mit den Gemein-
devertretern wurde mit
dem Minarettverbot
schwieriger. Das Pro-
jekt geriet ins Stocken.
Gemäss Nay
hatdasMi-
narett-
verbot
etwas
aufge-
zeigt, was
schon lange
in der Schweiz
unreflektiert ze-
lebriert wurde:
die Mythologi-
sierung der De-
mokratie. «Es ist

ein Irrtum, anzunehmen, dass die Volks-
mehrheit immer Recht hat, selbst wenn
sie Unrecht schafft. Das darf es in einem
Rechtsstaat nicht geben.» Die Demo-
kratie sei gefährdet, wenn nicht durch

strengere Beurteilungen hinsichtlich
derUngültigkeit vonVolksinitiativen
Barrieren aufgebaut werden.

MEINUNG. Was in der Politik frü-
her selbstverständlich gewesen sei

− den Rechtsstaat zu respektieren −,
kümmere gewisse Politiker heute wenig.
Manche würden sich sogar gegen das
Non-Refoulement-Prinzip, einen Grund-
satz desVölkerrechts,wenden.Das heisst:
Menschen auszuweisen, selbst wenn ih-
nen der Tod droht. So geschehen mit der

Ausschaffungsinitiative. «Sie hätte nie
zur Abstimmung kommen dürfen.»

Warum werden solche Initiati-
ven gutgeheissen? «Weil sich
Politiker immer mehr nach der
veröffentlichten − nicht der öf-
fentlichen − Meinung richten»,
so Nay. Politiker müssten eige-
ne Meinungen vertreten und
damit die öffentliche Meinung

bilden, statt sich auf die an-
gebliche Volksmei-

nung zu stützen.
Sonstmünde die
Politik in Popu-
lismus und Ab-

solutismus. «Und
Könige», lächelt Nay,

«hatten wir Bündner halt
nie.» Damit dies nicht nur
im Bündnerland so bleibt,
dafür setzt er sich ein.
Positives kann Nay dem
Minarettverbot dennoch
abgewinnen: Endlich fin-
de eine öffentliche Dis-
kussion über Menschen-
rechte und Rechtsstaat
statt. Sie führte zum
Urteil von Bad Ragaz,

gegen das Kopf-
tuchverbot

für eine
Schüle-
rin in der
Schule.

«Die Religi-
onsfreiheit ist

schliesslich zum
Schutz der Min-
derheiten da und
nicht zu deren
Einschränkung.»
RITA GIANELLI

DISKUSSION. Dass man – ein Jahr danach – im
arabischen Raum noch von der Minarettab-

stimmung redet, bezweifelt Paul Hinder:
«Ich habe den Eindruck, dass dieses
Thema durch andere Vorgänge in eu-
ropäischen Ländern überlagert oder
verdrängt wird.» Da Araber aber ein
sehr gutes Gedächtnis hätten, würde es

den Geistlichen nicht überraschen, wenn
die Thematik aus gegebenemAnlass plötzlich
wieder aufgefrischt würde. Blickt der weit
gereiste Bischof in die Zukunft, glaubt er
nicht an eine Verschärfung des Verhältnisses
zwischen Christen und Muslimen: «Wenn
schon, handelt es sich eher um ein Prob-

lem zwischen europäisch-amerikanischer
Moderne und dem Islam.»

INFORMATION. Allerdings, gibt Hin-
der zu, setzten Muslime den Wes-
ten sehr oft mit dem Christentum
gleich. Deshalb legt er Wert auf In-
formation und Aufklärung: «Wich-
tig ist, dass man ernsthafte Fragen
an die jeweils andere Seite nicht

vorschnell unter den Tep-
pich kehrt». Schliess-
lich sollten westliche
Demokraten fragen
dürfen, wie Muslime

es mit der Erklärung
derMenschenrechte und

den demokratischen Ver-
fassungen halten. «Und um-
gekehrt», so Hinder, «haben
Muslime ein Recht darauf, zu
wissen, ob sie in westlichen
Ländern als vollwertige Bür-
ger angenommen oder eben
nur toleriert sind.»

KRITIK. Die Einstellung des
gebürtigen Schweizers zu
seiner Heimat hat sich durch

die Abstimmung jeden-
fallsnichtgeändert.

«Allerdings»,
ergänzt er,
«verfolge ich
als Schwei-

zer Bürger die
Verrohung der

politischen Sitten mit
einer gewissen Sorge.
Ich denke hier etwa
an fragwürdige Pla-
kataktionen der SVP.
Und ich habe Mühe
mit Politikern, die op-
portunistisch sach-
orientierte Lösungen
blockieren und der
echtenoder vermeint-
lichen Wählergunst
Priorität geben.»
Als fremdenfeind-
lich nehme man die
Schweiz in den arabi-
schen Ländern aber
keinesfalls wahr. «Sie
geniesst einen guten
Ruf, zumindest in
den Vereinigten Ara-
bischen Emiraten»,
betont Paul Hinder.
Nach wie vor gelte
die Schweiz als welt-
offenes Land. Und
daran – so ergänzt
er – habe sich auch in
den letzten zwölfMo-
naten nichts Grund-
legendes geändert.
ANNEGRET RUOFF

Vor einem Jahr wäre Paul Hinder, Bischof
von Arabien und gebürtiger Thurgauer, froh
gewesen, die Schweiz hätte anders gestimmt.
«Dann hätte ich hier in Abu Dhabi sagen
können: Schaut her, mein Heimatland bejaht
eine offene Gesellschaft – nehmt euch ein Bei-
spiel.» Dasmit demBeispiel hat nicht
geklappt. Dennoch ist der Geistliche
– der seit fünf Jahren für die zweiein-
halb Millionen Katholiken im weltgrössten
Bistum zuständig ist und in Abu Dhabi,
der Hauptstadt der Vereinigten Arabischen
Emirate, lebt – zuversichtlich: «Aus dieser
Abstimmung soll man keinen Weltunter-
gang konstruieren.» Die Wertschätzung
der Schweiz sei im arabischen Raum
nach wie vor gross, was auch daran
liege, dass die diplomatischen
Vertretungen im Nachgang der
Abstimmung gute Aufklärungs-
arbeit geleistet hätten.

REAKTION. Direkte Reaktionen
auf die Abstimmung hin bekam
Hinder vor einem Jahr nicht zu
spüren. «Und wenn ich
Anfragen bekom-
men hätte, hätte
ich sie leicht mit
dem Hinweis auf
die Situation der
Christen hier im ara-
bischen Raum parieren
können», erklärt Hinder, der
dem Orden der Kapuziner
angehört, gelassen. Geht er
imOrdensgewanddurchdie
Strassen seines Wohnorts,
fühlt er sich jedenfalls «so
sicher wie an der Zürcher
Bahnhofstrasse». Im Übri-
gen sei er während seiner
Zeit im arabischen Raum
nur einmal während einer
Messe tätlich ange-
griffen worden
– von einem
Christen.

PAUL HINDER, 68
ist seit 2005 Bischof von Arabien. Der
Thurgauer steht der katholischen
Kirche in den Vereinigten Arabischen
Emiraten, Katar, Bahrain, Oman,
Jemen und Saudi-Arabien vor und ist
dort zuständig für insgesamt
zweieinhalb Millionen Katholiken.

«Muslime haben ein Recht
darauf, zu wissen, ob sie
in westlichen Ländern als
vollwertige Bürger
angenommen oder eben
nur toleriert sind.»

PAUL HINDER
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DER BISCHOFVON ARABIEN

Spricht man in Arabien noch über die
Initiative, Bischof Hinder?

DER EHEMALIGE BUNDESRICHTER

Ist die Demokratie jetzt
in Gefahr, Herr Nay?

«Die Religionsfreiheit
ist zum Schutz der Minder-
heiten da − und nicht
zu deren Einschränkung.»

GIUSEP NAY

GIUSEP NAY, 68
amtete in Chur als Bezirksrichter und
Sekretär der katholischen Landes-
kirche.Von 1989 bis 2006war er Bundes-
richter. Nay war der erste romanisch-
sprachige Bundesgerichtspräsident.
Verfassungsrecht ist sein Hauptgebiet.
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Serie: der Körper bei deN refOrmierteN

Als Kind tanzte ich im Wald um die Bäume. Kaum war
ich erwachsen, folgte ich festen Schrittes den Wegen.
Zusammen mit meiner Tochter bin ich wieder Kind ge-
worden. Manchmal, wenn wir durchs Dickicht pirschen,
suche ich mir eine dicke Eiche und lehne – den Stamm
umarmend – meine Stirn gegen ihre schorfige Rinde.
Dann ist mir, als schlügen meine Füsse Wurzeln. Als
fliesse eine Energie in meine Arme, die tief unten aus der
Erde kommt und gegen Himmel strömt.

Gebärde. «Den Baum umarmen»: So nennt Beatrice
GrimmeinederdreizehnGebetsgebärden,diesie in ihrem
1999 erschienen Buch «Der Himmel in Dir» beschreibt.
In jahrelanger Arbeit hat sie unzählige Gebärden in aller
Welt zusammengetragen. Oder, so müsste man wohl
eher sagen, zusammenerfahren. Denn eine Gebärde, die
Gebet ist, «will entstehen aus dem Innern heraus», erklärt
die Tanz- und Kontemplationslehrerin. «Ganz klar: Die
Gebärde ist urtümlicher als die Sprache», ergänzt sie.
Denn da, wo ihnen die Sprache ausging, hätten sich
Menschen schon immer in Gebärden ausgedrückt.

rettunG. Auch Beatrice Grimm fehlten damals, nach
dem Tod ihrer Schwester, die Worte: «Ich war in einem
tiefen Loch, wusste nicht mehr weiter.» Sie überliess
sich ihrem Körper. Und dieser fand zur Gebärde. Als sie
sich am Ende verzweifelt auf den Boden legte, spürte sie
wieder Leben. «Da war absolut nichts, und dann spürte
ich wieder meinen Körper», erinnert sie sich leise. Und
präzisiert: «Die Gebärden habenmir das Leben gerettet.»
In der Folge fasste die Schauspielerin neuen Mut und
bildete sich tanz- und körpertherapeutischweiter, immer
auf der Suche nach den ursprünglichsten Gebärden der
Menschheit. Erstaunlich, was sie fand: In aller Welt, bei
allen Kursen, die sie – seit 21 Jahren imHaus St. Benedikt
und seit sieben Jahren am Benediktushof in Deutschland

tätig – leitete, stiess sie auf dieselben menschlichen
Gebetsgebärden.

ÖffnunG.Manchmal, wenn die Bernerin in ihrer Schwei-
zer Heimat einen Gottesdienst besucht, wundert sie sich.
Darüber, dass das Gebet immer nur Sammlung bedeu-
tet und beim Beten alle die Hände falten und den Kopf
senken. «Mir ist beim Beten eine andere Haltung lieber.
Ich breite die Arme aus oder öffne die Handflächen»,
sagt sie. Denn wer die Hände öffne, dem öffne sich auch
das Herz. Natürlich wünscht sie sich, dass die Gebärden
wieder Einzug hielten in die Kirche. «Aber das braucht
Zeit. Denn ein Pfarrer muss erfahren, verkörpern, nicht
einfach etwas tun, das er bloss angelernt oder gele-
sen hat». Beginnen könne man zum Beispiel mit einer
Segnungsgebärde im Gottesdienst, welche der Pfarrer
wirklich mit Leib und Seele vollziehe und welche die
Besuchenden wiederum mit Leib und Seele empfingen.
«Durch Gebärden», so sagt sie, «kann man eine grosse
Dankbarkeit ausdrücken.Undman lernt, Ja zu sagen zum
Leben wie zum Sterben»

Stille. Übergänge: Sie zählen im Moment zu den Lieb-
lingsthemen vonBeatriceGrimm. «DieÜbergänge imLe-
ben sind schwierig», sagt sie nachdenklich. Täglich lasse
sie sich mittels Gebärden darauf ein, Altes loszulassen,
damit Neues entstehe. «Dabei führen mich die Gebärden
jeweils in einen passiven und gleichzeitig sehr wachen
Zustand, in dem ich geschehen lasse.» Sie erlebe dabei
eine grosse Stille, in der man sich aufgehoben fühle. Ru-
hig und sanft, hält sie energisch dagegen, sei sie aber bei
weitem nicht immer. Manchmal tanze sie äusserst wild
und kräftig. Sie richte sich nach dem, was sich in ihr grad
Ausdruck verschaffen wolle. AnneGret ruoff

Beten mit dem Körper
beweGunG/ Durch die Gebärden fand sie in einer grossen
Krise wieder zum Leben. Heute leitet die Bernerin Beatrice
Grimm in ihren Kursen andere zum Gebärdengebet an.

beAtrice Grimm, 64,
ist Tanz- und Kon-
templationslehrerin.
Die langjährige
Assistentin von
Willigis Jäger lebt in
Holzkirchen (DL).
www.beatrice-grimm.de
Willigis Jäger und
Beatrice Grimm: Der
Himmel in dir. Kösel,
2009. 34.90Fr.

von Beatrice Grimm

Stehen. Ob an der
Kasse, vor dem bank-
automaten oder
an der bushaltestelle:
Warten Sie nicht,
stehen Sie! richten
Sie ihre Aufmerk-
samkeit auf die füsse,
spüren Sie die fuss-
ohlen, die Zehen, das
fussgelenk. Nehmen
Sie einfach wahr.

Der Tipp

• nächSte folGe der Serie: fAzit

bi
ld

:C
h
ri
St

iN
e
bä

rl
O
Ch

er

Hände falten zum Gebet
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lorenzmArti
ist Redaktor Religion bei
Radio DRS und Buchautor

der dichter, die
laubbläser und der
weise beppo
blätter. Herbststimmungen haben
ihren ganz eigenen Zauber. Der
Dichter Rainer Maria Rilke liess sich
davon ergreifen. «Die Blätter fallen»,
heisst es in seinem berühmten
Herbstgedicht, «fallen wie von weit,
als welkten in den Himmeln ferne
Gärten …» Zu Rilkes Zeit durften die
fallenden Blätter in aller Ruhe zur
Erde sinken und dort langsam ver-
modern. Heute aber marschieren
gleich die Männer mit den Laubblä-
sern auf, welche die Blätter auf-
wirbeln, herumschleudern und dabei
einen ohrenbetäubenden Lärm
verursachen.

JAGd. Was sind das für Zeiten, in
denen nicht einmal ein müdes
Herbstblatt in Ruhe sterben darf?
Es mutet beinahe gespenstisch
an, wenn die Männer mit ihren um-
gehängten Maschinen Jagd auf
das unschuldige Laub machen und
die gefallenen Blätter von der
einen Ecke in die andere hetzen.
Ich weiss, sie meinen es nicht böse,
sie tun bloss ihren Job. Für das
Herbstblatt ist es trotzdem ein trau-
riges Ende.

zuVerSicht. Rilkes Gedicht endet
mit der Feststellung, dass alles fällt,
aber einer «dieses Fallen unendlich
sanft in seinen Händen hält». Der
Fall endet nicht im Nichts. Er ist auf-
gehoben in etwas Grösserem.
Gerne würde man bei einem Herbst-
spaziergang einstimmen in diese
leise Zuversicht – bis die Laubbläser
loslegen und die ganze besinnliche
Stimmung brutal zerreissen.

meditAtion. Muss das Laub überall
weggeräumt werden? Und falls
es unbedingt nötig ist: Ginge es nicht
auch mit einem Besen? Natürlich.
Nur dauert das etwas länger. Und
heute wird gespart und rationalisiert.
Traditionelle Strassenwischer wie
den Beppo gibt es nicht mehr.
Beppo gab es genau genommen
auch nie, er ist eine Figur aus
Michael Endes Roman «Momo». Ein
bedächtiger Mann, für den die
Arbeit mit dem Besen eine meditati-
ve Übung ist: bei jedem Schritt
einen Atemzug und mit jedem Atem-
zug einen Besenstrich.

WichtiG. Beppo weiss, wie entmuti-
gend es sein kann, mit dem Besen
am Anfang einer langen Strasse vol-
ler Laub zu stehen. Er weiss, wie
gross die Versuchung ist, jetzt mög-
lichst schnell zu machen. Und er
weiss, dass die Strasse so nicht zu
schaffen ist. Er hat eine andere
Methode: Er denkt immer nur an
den nächsten Schritt, an den nächs-
ten Atemzug, an den nächsten
Besenstrich. Und auf einmal merkt
er, dass er Schritt für Schritt die
ganze Strasse gewischt hat. «Dann
macht es Freude», sagt er, «das
ist wichtig, dann macht man seine
Sache gut.»

troSt. Beppo und Rilke hätten sich
gut verstanden. Der Strassenkehrer
und der Lyriker hätten den Tanz
der fallenden Blätter gemeinsam be-
wundert. Und geschwiegen dazu.
Rilkes Gedichte und Beppos Lebens-
philosophie kommen zwar nicht an
gegen den Lärm der Maschinen,
welche heute den Herbst wegblasen.
Aber sie tun der Seele gut, gerade
in diesen unruhig lauten Zeiten.
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agendaserie: reformiertsein heute (10)

Was denn sonst?
umfrage/ Was heisst Reformiertsein heute?
«reformiert.» will es wissen: diesmal von Corinne
Roth, Geografin und Kommunikationsberaterin.

Schätzt dieWerte und Traditionen : Corinne Roth

«Was Reformiertsein heute heisst? Dazu ein
Statement abzugeben, ist nahezu unmöglich. Da
müsste man ja Stellung beziehen. Wer in meinem
Alter noch ganz normal reformiert ist, gibt aber
kein Statement ab. Austreten wäre ein Statement.
Konvertieren wäre ein Statement. In eine Freikir-
che eintretenwäre auch ein Statement. Reformiert
bin ich, weil ich nicht weiss, was ich sonst sein
sollte. Austreten will ich nicht, weil ich die Werte,
Traditionen und Leistungen der Kirche schätze.
Konvertieren? Ich wüsste nicht, wohin. In eine
Freikirche eintreten? Angebote gibt es zuhauf, Ar-
gumente dafür auch. Aber dieses Einschliessende,
Ausschliessliche passt nicht zu meinem naturwis-
senschaftlich geprägtenKopf. Darumbin ich in der
reformierten Landeskirche – und das ist auch gut
so. Ist das ein Statement?» Corinne roth

«reformiert
bin ich, weil ich
nicht weiss,
was ich sonst
sein sollte.»

Corinne roth, 30, ist
Geografin und Kommunika­
tionsberaterin. Sie lebt
in einemVorort von Bern.

Veranstaltungen
Frauengottesdienst. Der letzte öku-
menische Frauengottesdienst 2010
findet statt am 14.november, 17.00,
in der reformierten Kirche Aarau.

Musik und Poesie. Die reformierte
Kirchgemeinde Suhr-Hunzenschwil
lädt ein zu einer Hommage an die im
Frühjahr verstorbene Aargauer Auto-
rin Erika Burkart. Es liest Michaela
Wendt.3.november, 19.30, Kirche
hunzenschwil.www.ref-suhr-hunzen-
schwil.ch

gospel. Der Suhrer Gospelchor
«TheTun Ups» ist dieses Jahr mit dem
Programm «Gospel Travelin» unter-
wegs.5.november, 20.00, ref. Kirche
erlinsbach; 6.november, 19.30,
ref. Kirche Buchs, 12.november,
19.30, kath. Kirche schöftland,
14.november, 17.00, kath. Kirche
suhr.

stummfilme. EinWiedersehen
mit Charlie Chaplin, Buster Keaton
und Laurel und Hardy verspricht
der Filmabend vom 4.november,
20.00, auf dem Rügel, Seengen.
www.ruegel.ch

ethik.Wie kann ein Polizist in wenig
friedvollen Situationen seinen
Auftrag rechtlich korrekt, respekt-
voll und ethisch korrekt erfüllen?
EinWochenende für Fachleute mit
dem Polizeipsychologen Horst
Hablitz.20./21.november, auf dem
Rügel, Seengen. www.ruegel.ch

Disco. Die traditionelle Barfussdisco,
die Meditation mit Tanz vereint, findet
am 26.november, 19.30, auf dem
Rügel, Seengen, statt. www.ruegel.ch

schreiben. Dorothee Plancherel lei-
tet das Seminar zumThema «Biogra-
fisches Schreiben» vom 27./28.no-
vember, auf dem Rügel, Seengen.
www.ruegel.ch

Vortrag. ZumThema «In Frieden
sterben:Was kranke und sterbende
Menschen brauchen» spricht der
Soziologe und Theologe Matthias
Mettner am 24.november, 20.00, im
Bullingerhaus, Jurastrasse 13,Aarau.
www.ref-aargau.ch

Zyklus. Die ökumenische Erwach-
senenbildung Surbtal organisiert zum
Thema «Finanzwirtschaft – Krise –
Ethik» eine Vortragsserie.
Am 4.november spricht Dr. Chris-
tophWeber-Berg zumThema
«Was hat zur Krise geführt?», am
9. november gibts ein Podium
zumThema «WelcheWerte tragen in
der Krise?», und am 15.november
versucht Thomas Gröbly unter dem
Titel «Eine andereWelt ist möglich»
einen Ausblick. Jeweils 20.00,
Pfarreizentrum Lengnau.

raDio-tiPP
Kriminalität und spiritualität. Der
Schweizer Pfarrer und Seelsorger
Tobias Brandner spricht über seine
Erfahrungen als Seelsorger in Hong-
kong. 14.november, 8.30, Drs 2
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Kinder stärken
theMenaBenDe/Was braucht
ein Kind? Diese Frage steht
im Zentrum der Themen-
reihe, die von der reformier-
ten Kirchgemeinde Lenzburg-
Hendschiken zusammen mit
der örtlichen Pfarrei organi-
siertwird. ZumThema «Kinder
betreuen» spricht Sabine Sut-
ter-Suter, zum Thema «Kinder
begleiten» Dr. Ursula Davatz,
zum Thema «Kinder stärken»
Dr. Heidi Simoni.

1.November, 19.30: «Kinder betreuen»
8.November, 19.30: «Kinder begleiten»
15.November, 19.30: «Kinder stärken»,
jeweils im reformierten Kirchgemeindehaus,
Zeughausstrasse 9, Lenzburg. Keine
Anmeldung erforderlich, der Eintritt ist frei.
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tipp

Und
helfen Sie

damit armen
Bäuerinnen
in Indien.

SCHENKEN SIE
Ihrer Freundin

20 Hühner.

www.hilfe-schenken.ch Geschenke von HEKS kommen doppelt an. Als Urkunde
bei Ihren Liebsten und handfest bei Menschen in Not.

marktplatz. Inserate:
anzeigen@reformiert.info
www.reformiert.info/anzeigen
Tel. 044 268 50 30

Was Familien brauchen
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VEransTaLTung

«Ritte, ritte, Rössli, z' Bade
stoht es Schlössli …» –mit
diesem bekannten Kinder-
vers beginnt das 2007 urauf-
geführte Dialektstück «Jesus
und die drei Mareien» des
gebürtigen Aarauers Hansjörg
Schneider. Erzählt wird
darin – eingebettet in den
Schweizer Alltag – die Lebens-
geschichte des Religions-
stifters, dem der Autor drei
Mareien zur Seite stellt.

Unter der Regie von Heinz
Schmid haben sich in den

letzten Monaten dreissig
Theaterbegeisterte aus Aarau
intensiv mit dem Stück aus-
einandergesetzt. Zusammen
mit der Kantorei der Stadt-
kirche Aarau unter der Leitung
von Michael Schraner und
dem Organisten Johannes
Fankhauser, gelangt es nun im
November in der Stadtkirche
Aarau zur Aufführung.

Aufführungen am 3., 5. und
6.November, jeweils 20 Uhr, in der
reformierten Stadtkirche Aarau.
Eintritt frei, Kollekte.Weitere Infor-
mationen: www.ref-aarau.ch

THEATER

Jesus und die drei MAreien

Bevor Ruth G.* aus dem Haus geht,
macht sie jeweils einen Kontroll-
gang. Liegt ein glühender Zigaret-
tenstummel unter demSofa? Sinddie
Herdplattenknöpfe aus? «Ich habe
immer Angst, dass meine Wohnung
abbrennt», erklärt die 44-Jährige mit
den ausdrucksstarken Augen mit
einem entschuldigenden Lächeln.
Ihre kleine Dreizimmerwohnung am
Rand einer Aargauer Grossstadt ist
liebevoll eingerichtet. Die farbigen
Wände mit Ornamenten hat Ruth G.
selber gemalt. «Das ist mein warmes
Nest», sagt sie. Hier lebt sie seit drei-
zehn Jahren, allein. Das Leben hat ihr
argmitgespielt, dochheute findet sie:
«Eigentlich geht es mir gut.»

BelAstet. Geborgenheit war Ruth G.
lange Zeit nicht vergönnt. Ihre Mut-
ter und Zwillingsschwester starben,
kurz bevor sie das Licht der Welt
erblickte. Die Stiefmutter mochte
das kränkelnde Mädchen nicht. Mit
vierzehn Jahren wurde Ruth G. se-
xuell missbraucht. Zwei Jahre später
starb ihr Vater, und noch etwas spä-
ter, als sie ihre Einsamkeit bereits
mit harten Drogen und Alkohol zu
lindern versuchte, auch ihre grosse
Liebe. Eine Dosis Heroin, die mit

Giftstoffen gestreckt war, bewog sie
1993 zum Aussteigen. Seither ist sie
clean, muss aber mit Diabetes und
manischer Depression leben.

ArM. Ruth G. gehört zu den rund
600000Menschen in der Schweiz,
die als «arm» gelten – darunter nebst
Alleinerziehenden und Ausländern
zahlreiche mit psychischen Beein-
trächtigungen. Seit ihrem Entzug
lebt sie von der Invalidenversiche-
rung. Ihren Beruf als Hotelfachange-
stellte kann sie nicht mehr ausüben.
Die schwere Lebensgeschichte und
die vielen Tabletten, die sie seit
Jahren schlucken muss, haben sie
ausgelaugt. Sie erzählt: «Ich putze ab
und zu die Wohnung von Bekannten.
Danach kann ich nur noch auf dem
Sofa liegen.» Pro Monat hat sie nach
Abzug der Miete 1800Franken für
den Lebensunterhalt zur Verfügung.
«Das reicht grad so», sagt Ruth G.
Sie studiert täglich Aktionsangebote.
Viele der Einrichtungsgegenstände
wurden ihr geschenkt. DasBücherre-
gal zahlte Pro Infirmis. Zwei Mal im
Jahr bekommt sie Grundnahrungs-
mittel vom Verein Carton du Cœur
Aargau, der Menschen in Armut
unterstützt. Ruth G. sagt: «Wenn ich

mir einen Luxus wie einen Lippen-
stift oder den Coiffeurbesuch leisten
will, spare ichmir das vomMundab.»
Dann gäbe es nur blanke Spaghetti.

genügsAM. Im Bus kommt Ruth G.
häufig mit fremden Leuten ins Ge-
spräch. «Die sagen mir manchmal:
Sie sind doch gesund, warum arbei-
ten Sie nicht?» Dann erkläre sie es
den Leuten. «Ich bin keine Simulan-
tin!», sagt sie bestimmt. Sie würde
gerne arbeiten, zumBeispiel Telefon-
dienst für Carton du Cœur machen.
Esdürfe körperlichnicht anstrengend
sein, und am liebsten würde sie von
daheim aus arbeiten. Hier verbringt
sie nach einermorgendlichenKaffee-
runde mit Freunden im Migros-Res-
taurant den ganzen Tag – sofern sie
keinenTerminbeimPsychologenhat.
Sie dekoriert die Wohnung, schaut
fern und schläft viel, ermüdet durch
die Medikamente. Abends koche sie
gern. Auch für einen guten Freund,
der ihr danndieHälfte bezahle. Doch,
es gehe ihr ganz gut, sagt sie wieder.
«Das ist halt das Leben, das ich ha-
be. Hätte ich wählen können, würde
es aber bestimmt anders aussehn.»
Anouk holthuizen

* nAMe der redAktion BekAnnt

Wenn der Coiffeur
zum Luxus wird
armuT/ An ihrem Schicksal hat Ruth G. schwer zu tragen.
Trotz finanzieller Not gestaltet sie ihr Leben mit Liebe.

Hätte Ruth G. dieWahl gehabt, wäre sie gerne in ein anderes Leben hineingeboren
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forum zu
Armut
Was hat der Aargau
mit Armut zu tun? Die-
ser Frage geht das
Aargauer Abendforum
«Bei uns kein Thema»
nach.Am 29.Oktober
von 16.30 bis 21.45Uhr
referieren und dis-
kutieren Fachleute aus
Wissenschaft, Kirche
und Politik. Markstände
präsentieren diakoni-
sche Projekte.Auch
werden die besten Ein-
gaben eines Foto-
wettbewerbs präsen-
tiert. Die veranstal-
tung wird von den Aar-
gauer Landeskirchen
organisiert.

www.ref-ag.ch

grETchEnfragE

LARRy HURAS

«ich bete – aber
nie für den sieg»
Wie haben Sies mit der Religion,
Herr Huras?
Mein Glaube ist mir sehr wichtig. Ich
gehöre zur lutherischenKirche, die hier
in Bern zwar ganz klein ist, aber bei mir
zu Hause in Kanada zu den grösseren
gehört. AnGott glaubenheisst fürmich:
hart arbeiten, mein Bestes geben, Stär-
ke spüren und die Gewissheit haben,
dass alles seinen Grund hat – auch
wenn ich es manchmal nicht sehen
kann. Glaube macht mich stark.

Gehen Sie oft in den Gottesdienst?
Als Eishockeytrainer geht das zeitlich
leider oft nicht so gut. Aber imSommer,
wenn wir in Kanada wohnen, dann
gehen wir oft in eine kleine Kapelle in
der Nähe unseres Sommerhauses. Dort
predigenMormonen, Protestanten, Lu-
theraner … jeden Sonntag jemand
anderes. Das kommt uns entgegen.
Meine Frau ist Mormonin. Aber die-
se Unterschiede sind ja menschenge-
macht. Gott ist einfach Gott – und er ist
für alle da.

Beten Sie eigentlich vor wichtigen Spielen?
Ja, ich bete schon – aber nie für einen
Sieg: immer nur für das Team und
unsere Gesundheit. Beten für einen
Sieg, das käme mir doch etwas seltsam
vor. Wenn man sich vorstellt, dass Gott
unsere Spiele entscheiden müsste! Ein
bisschen absurd, oder …?

Sie sprechen recht offen über Ihren
Glauben und Ihre Beziehung zu Gott – in
der Schweiz ist das eher eine Ausnahme.
Ja, es ist mir auch schon aufgefallen,
dass man hier über Religion nicht so
gerne spricht. 99 Prozent der Fragen
an mich betreffen ohnehin Eishockey!
Warum eigentlich? Ich bin einMensch.
Kein perfekter – fragen Sie meine
Frau! –, aber ich probiers immer wie-
der. Und der Glaube hilft mir dabei.

Sprechen Sie auch mit Ihren Spielern über
Ihren Glauben?
Ja, dasmache ich tatsächlich ab und zu.
Aber nicht alsMissionar. Ich sage Ihnen
aber, was mir mein Glaube bedeutet
und wie er mir hilft, Enttäuschungen
zu verarbeiten und Stress zu bewälti-
gen. Stress ist ja ein grosses Thema in
unserem Beruf.
interview: ritA Jost
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lArry hurAs
Der 55-jährige Kana-
dier ist Cheftrainer
beim Schlittschuhclub
Bern,mit dem er 2010
Schweizer Meister
wurde. Der ehemalige
Profispieler arbeitet
seit 1994 in der
Schweiz. Er wohnt
in Stettlen.

carToon Jürg KühnI



uf den Strassen und in den Beizen,
am Fussballmatch und im Hallenbad
ist es selbstverständlich: Menschen aus
verschiedenen Kulturen treffen aufei-
nander. Die Schweizer Gesellschaft ist

multikulturell und multireligiös geworden. Doch
ist diese Vielfalt, wie sie sich im Leben zeigt, auch
nach dem Tod sichtbar? Liegen Christen, Muslime,
Hindus und Atheisten auf dem Friedhof friedlich
nebeneinander?

EigEnEsREich.Eine Spurensuche auf demFriedhof
Hörnli in Basel soll zeigen, ob dem so ist. Hier, auf
demgrössten Friedhof der Schweizmüsste sich zei-
gen, ob der Friedhof der Spiegel dermultireligiösen
Gesellschaft ist. Das «Hörnli» ist der rund 50 Hek-
taren grosse Zentralfriedhof der Stadt Basel. Tritt
man durch die grossen Tore in die symmetrisch an-
geordneteGartenanlage aus dem Jahre 1932,wähnt
man sich in einer anderen Welt. Blumen blühen,
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gleIch?
begräbnis/ Die Gesellschaft ist multireligiös
geworden. Doch wenn es ans Sterben geht,

pflegen die Religionen ganz unterschiedliche Riten.

caRmEn FREi ist
Redaktorin vom
katholischen Pfarrblatt
«Horizonte» imAargau

annEgREt RuoFF
ist Redaktorin
von «reformiert.»
Aargau

A
mächtige Bäume rauschen und unter ihrem Schat-
ten kann man an prächtigen alten Grabdenkmälern
entlangschreiten. Dass die Toten hier in Frieden
ruhen, wie es die Christen ihnen traditionellerweise
wünschen, ist gut vorstellbar.

aRaBischE schRiFt. Die Sekretärin der Friedhofs-
verwaltung hat mir das muslimische Gräberfeld auf
dem Friedhofsplan angekreuzt, ohne diese Hilfe
hätte ich es kaum gefunden. Auf dem lauschigen
Wiesenstück hat es sehr viel leeren Platz, aber
erst einige wenige Gräber. Die Wege verlaufen
anders als im übrigen Friedhof; dies ermöglicht die
Ausrichtung der Gräber nach Mekka, wie es der
muslimische Ritus erfordert. Die Grabsteine sind in
orientalisch anmutenden Formen gehalten, weisser
Stein, die Schrift teils arabisch. Der Friedhof Hörnli
war nach dem Berner Bremgartenfriedhof im Jahr
2000 der zweite in der Schweiz, der Gräberfelder
für Muslime zur Verfügung stellte.

saBinE schüpBach ZiEglER TExT / aysE yavas BIlD

WochE dER REligionEn. Der November ist der
Monat der Toten. Am 1. feiern die Katholi-
ken Allerheiligen, am Tag drauf Allerseelen. Und
am 21.November geht das Kirchenjahr – auch
für die Reformierten – mit dem Totensonn-
tag zu Ende. Das diesjährige interreligiöse
Dossier, verantwortet von «reformiert.» Aargau
und seinem katholischen Partner «Horizonte»,
dreht sich um die Frage, wie die verschie-
denen Religionen ihre Toten bestatten. Es er-
scheint zur «Woche der Religionen», die
schweizweit vom 31.Oktober bis zum 6.Novem-
ber stattfindet. Wir wünschen Ihnen eine ge-
dankenvolle Lektüre!

annEgREt RuoFF, «REFoRmiERt.» aaRgau
caRmEn FREi, «hoRiZontE»

•

editorial

Religiöse Vielfalt
auf den Grabsteinen:
Friedhof Hörnli, Basel
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ls vor einigen Jahren
ein Bekannter bei
einem Unfall starb, war
ich dabei, wie an ihm
die muslimischen Rei-

nigungsrituale vollzogen wurden.
Der ganze Körper wird dabei ge-
waschen, parfümiert und nach be-
stimmten Regeln in drei ungenäh-
te, weisse Tücher gehüllt. Egal,
ob arm oder reich, ob Mann, Frau
oder Kind, im Tod sind alle gleich.

In islamischen Ländern muss die
Beerdigungmöglichst rasch statt-
finden. Das ist hier nicht mög-
lich.Auch Särge kennen wir nicht.
Weil hier ein Sarg aber Vorschrift
ist, werden Muslime in einen
einfachen, ungepolsterten, güns-
tigen Holzsarg gebettet. Das
letzteWegstück bis zum Grab tra-
gen wir den Verstorbenen.Wer
immer zur Beerdigung geht, trägt
drei Schritte lang den Sarg und
erweist demToten so die letzte
Ehre. Das ist Pflicht für einen
Moslem.Am Grab werden Gebete
gesprochen, dann wird der Sarg
in die Erde gelassen. Die Frauen
verabschieden sich zu Hause von
den Verstorbenen und nehmen
nur bei nahen Verwandten an der
Beerdigung teil.

Ich selbst möchte mich nach isla-
mischen Ritualen und Vorschrif-
ten beerdigen lassen – in der
Schweiz. Für viele Moslems der
ersten Generation wäre das un-

ür mich ist der Tod
etwas sehr Indivi-
duelles – alle sterben
anders. Darum finde
ich, dass die Beiset-

zung ebenfalls individuell gestal-
tet sein soll.

Die Aufgabe des Bestatters ist
meine Berufung. Ich bin durchs
Leben dazugekommen. Bei
uns zu Hause im Kanton Freiburg
wurden die Leichname noch
aufgebahrt, als ich Kind war.Als
ich in einer Beiz das Original
Franz Aebischer kennenlernte,
fing ich Feuer für die Alp Spiel-
mannda.Aebischer hat dieses
eigenwillige Stück Natur hier
über dem Schwarzsee geschützt,
indem er es zu einem Friedhof
machte.Mittlerweile ruhen hier
über 165Verstorbene.

Nach demTodmeines Vaters be-
suchte ich Franz Aebischer
hier oben.Wir diskutierten näch-
telang. Dann fing ich an, bei
den Beisetzungen zu assistieren.
Ich trug unter anderem die Ur-
nen, die per Post aus demAusland
kamen, hoch zur Alp.Meistens
nahm ich denWeg im Dunkeln
unter die Füsse – das schien mir
stimmiger.

Menschen, die diesen Ort als letz-
te Ruhestätte wählen, sind meist
sehr naturverbunden undmö-
gen die Bergwelt besonders gern.

MATTEO STRITT

Urnen
aUf die
alp
tragen

MALIK ALLAWALA

das grab
nach
Mekka
aUsrichten

denkbar, viele lassen sich in ihre
Heimat zurückführen. Ich stelle
mir eine Beerdigung ohne viel Tam-
tam vor und wünsche mir ein
Grab, das nach Mekka ausgerich-
tet ist. Es dürfte leicht erhöht
sein,mit kleinen Steinen einge-
rahmt,mit Gras bewachsen.Auf
einem Schild würdenmein
Name, das Geburts- und Todes-
jahr stehen.

Ich fände es gut, wennman auf
bestehenden christlichen Fried-
höfen einen Teil für Moslems
einrichten würde, sodass wir die
Vorschriften des Korans besser
einhalten könnten. Eigene Fried-
höfe braucht es nicht unbedingt,
aber die Möglichkeit, das Grab
RichtungMekka auszurichten. Klar
gibt es auf der muslimischen wie
der christlichen Seite Leute, die
sich in ihren Gefühlen verletzt füh-
len durch die Art der Grabgestal-
tung. Bei den Christen sind die
Gräber stark geschmückt, bei uns
sollten sie möglichst schlicht sein.

Für einen praktizierenden Moslem
ist es normal, jeden Tag an den
Tod zu denken.Wennman ins Bett
geht, geht manmit dem Gedan-
ken, dass es das letzte Mal ist.
Der letzte Gedanke des Tages gilt
demTod.» sarah Jäggi

Malik allawala, 58,Muslim, ist
Schweizer mit pakistanischenWurzeln.
Der Ingenieur lebt inWettingen.

Im Judentum wird der Tote gewaschen,
mit einem einfachen, weissen Hemd
bekleidet und in einen schlichten, unver-
zierten Holzsarg gelegt. Möglichst
bald nach demTod wird der Leichnam
im Rahmen einer Begräbnisfeier meist
auf eigenen jüdischen Friedhöfen
erdbestattet.Anschliessend findet die
siebentägige Trauerwoche, die soge-
nannte Schiwa, statt. In der Schweiz gibt
es insgesamt 25 jüdische Friedhöfe.

Judentum

Christen werden nach demTod – im
Rahmen eines Abschiedsgottesdienstes
oder einer Begräbnisfeier – üblicher-
weise auf einem Friedhof bestattet. Heu-
te lässt sich die Merheit der christ-
lichen Bevölkerung, vor allem in städti-
schen Gebieten, kremieren. Die Kre-
mation wurde von den evangelischen
Kirchen seit Beginn des 20.Jahrhun-
derts toleriert, bei den Katholiken war
sie bis zu den 70er-Jahren tabu.

christentum

Im Islam wird der Tote g
Leinentücher gewickelt
digt – mit Blick nach Mekk
stattungen sind nicht zug
Gemäss dem Prinzip der
müssen Muslimgräber
Friedhöfen oder auf räumlich
ten Gräberfeldern liegen.
gemVerständnis gilt die
ruhe. In der Schweiz gibt
limische Grabfelder oder

islam

«F«A

beliebtes feUer. Wie die Musliminnen
und Muslime in der Schweiz ihre Toten bestatten
sollen, darüber wird schweizweit heftig debattiert
(s. Kastenganz rechts unten).Über dasmuslimische
Gräberfeld wandere ich weiter zu den Urnengrä­
bern auf dem «Hörnli». In der modern konzipierten
Nischenmauer schimmern die Konturen der Urnen
hinter denweissen, blauen, gelbenund rotenMilch­
glasscheiben durch: angedeutete Vergänglichkeit,
die sich dem Betrachter dadurch umso mehr ein­
prägt. Eine rotbraune Katze räkelt sich davor in der
Sonne, als gebe es nichts als das Hier und Jetzt. Auf
dem «Hörnli» stieg die Zahl der Urnenbeisetzungen
seit 1940 kontinuierlich an, heute machen sie gan­
ze 76 Prozent der Gesamtbeisetzungen aus. Diese
Tendenz gilt für die ganze Schweiz: Die Feuerbe­
stattungen nehmen auf Kosten der früher üblichen
Erdbestattungen stark zu.

Noch einweiterer Trend ist auf demBasler Fried­
hof sichtbar: Die Begräbniskultur der Schweiz wird
immer individueller, jedenfalls soweit es die von
den einzelnen politischen Gemeinden geregelten
Friedhofsordnungen zulassen. Das «Hörnli» ist ein
Beispiel kreativ entfalteten Totengedenkens. Bei
den neueren Reihengräbern gibt es Grabsteine in
verschiedenen Formen. Auf den Gräbern stehen
nicht nur Engel, sondern auch Zwerge und eine
freche giftgrüne Porzellanschnecke.

liebevolles gedenken. Beim Gang durch die rie­
sige Friedhofsanlage begegnen mir nur auf verein­
zelten Grabsteinen jüdische Namen – die meisten
Jüdinnen und Juden der Stadt werden wohl auf
dem jüdischen Friedhof begraben. Der Nachmittag
neigt sich in den Abend und immer noch reiht sich
Stein an Stein, Name an Name, Blumengesteck an
schlichtes Wiesengrab. Was haben die Menschen,
derenHüllen oder derenAsche hier ruhen, geglaubt
und gedacht, woran haben sie gezweifelt und wor­
auf gehofft? Ich weiss es nicht. Vielleicht sind hier
auch Buddhisten begraben oder gar Hindus, die in
ihrenHerkunftsländern dieAsche derVerstorbenen
in heilige Flüsse streuen. Undwohlmanch einer hat
gar nichts geglaubt, sondern im Nichtwissen Trost
gefunden.

Das «Hörnli»: Es ist kein Spiegel dermultireligiö­
sen Gesellschaft, höchstens ein Anfang dazu. Viel­
leicht wird die Zahl muslimischer Gräber mit der
Zeit zunehmen, wenn die hier geborenen Muslime
der zweiten Generation sterben. Doch ingesamt ist
die Zeit noch nicht reif oder sind die Riten der Reli­
gionen zuunterschiedlich, als dass dieAngehörigen
verschiedener Religionen auf dem gleichen Fleck
Erde ihrer Toten gedenken können.

Eins jedoch wird deutlich. Der Friedhof ist nicht
der Ort der Verstorbenen, sondern jener der Leben­
den. Auf einem der muslimischen Gräber steht ein
hellgelbes Töpfchenmit Blumen und einer witzigen
Zwergenfigur – sehr dezent, da Grabschmuck auf
muslimischen Gräbern eigentlich nicht üblich ist.
Dieser Schmuck könnte auch auf einemchristlichen
Grabstehen. InGedankenversunkenbeschliesse ich
meinen Friedhofsspaziergang: Das Bedürfnis der
Hinterbliebenen, egalwelchenGlaubens, scheint zu
sein: der Menschen, die vor ihnen gegangen sind,
respektvoll und in Liebe zu gedenken.

Wie eineWelt für sich:
der Friedhof Hörnli,
idyllisch am Rand der
Stadt Basel gelegen

•
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ei uns gibt es keinen
Spielraum.Man
hat die Vorschriften
und die Tradition.
Stirbt ein Gemeinde-

mitglied, wird die Chewra Kadi-
scha benachrichtigt. Diese Gruppe
wäscht den Toten, bekleidet ihn
mit einem weissen Leinengewand,
dem Sargenes, und organisiert
die Beerdigung.An der Trauerfeier,
die innert 24 Stunden nach dem
Tod stattfinden sollte, spricht
der Rabbiner als Erstes das heb-
räische Kadisch-Gebet. Dann
folgt die Abdankungsrede.Musik
gibt es nie.

Für die Beerdigung geht man ge-
meinsam zum Grab, die Frauen
bleiben hinter den Männern zu-
rück. Diese lassen den Sarg in den
Boden und werfen Erde darauf.
Die Trauergäste bilden anschlies-
send eine Gasse, durch welche
die Hinterbliebenen gehen, umBei-
leidsbezeugungen entgegenzu-
nehmen. Danach gehen die Hinter-
bliebenen ins Haus eines Fami-
lienmitglieds zum sogenannten
Schiwa-Sitzen. Dort sitzen sie
und empfangen während sieben
Tagen Freunde undVerwandte.
Der Gedanke ist, sieben Tage lang
intensiv zu trauern und sich mit
nichts anderem zu beschäftigen.
Die Funktion des Schiwa-Sitzens
begriff ich erst, als meine Mut-
ter gestorben war.Man erzählt ja
jedem Gast dieselbe Geschichte,

ie meisten Hindus wer-
den nicht beerdigt,
sondern verbrannt.An
der Verbrennungs-
zeremonie nehmen nur

Männer teil. Unser Glaube an
dieWiedergeburt verlangt, dass
der Körper nach demTod ver-
nichtet wird, damit die Seele be-
freit wird und bereit ist für das
nächste Leben.

Wenn jemand stirbt, kommt ein
Hindupriester nach Hause für
die Rituale und Gebete. Blumen-
ketten werden um die verstor-
bene Person platziert, und die
Toten werden schön gemacht, fast
wie an einer Hochzeit. Stirbt
eine Frau, zieht man ihr den Sari
an, den sie bei ihrer Hochzeit
getragen hat.

Einen bis zwei Tage später beglei-
ten die Männer den Verstorbe-
nen zu einem besonderen Platz.
Der älteste Sohn bringt einen
Topf aus Tonmit, gefüllt mitWas-
ser. Dann wird der Leichnam
auf dem offenen Feuer verbrannt.
Dazu wird auf speziellen Trom-
meln gespielt. Drei Tage später
übergibt man die Asche einem
Fluss. Hier in der Schweiz ist eine
solche Verbrennung nicht mög-
lich, darum werden Hindus im
Krematorium verbrannt. Einen
Ort wie die Friedhöfe, woman
die Toten immer wieder besucht,
braucht es nicht.

KäTHi FRENKEL

eine Woche
lang
intensiv
traUern

NADARAjAH PARAMESWARy

den
leichnam
festlich
kleiden

Oder sie gehören keiner oder ei-
ner anderen als der christlichen
Religion an.

Hier liegt zum Beispiel eine Opern-
sängerin begraben. Dort drüben
ein Pilot. Seine Urne wurde per He-
likopter eingeflogen.Weil man
sich überall auf demAlpfriedhof
beisetzen lassen kann, dauert
es oft etwas, bis alle Hinterbliebe-
nen einig sind über die passende
Grabstätte.Mit einem Eimer
Wasser, einer Schaufel, der Mes-
singplakette, graviert mit dem
Vornamen, Namen, Geburts- und
Todesjahr der verstorbenen Per-
son, und natürlich der Urne gehen
wir zusammen an den gewählten
Platz. Dort graben wir ein kreisrun-
des Erdloch. Nach demÖffnen
der Urne werden die Asche und die
Plakette der Erde übergeben – so
bleibt es auf ewige Zeiten ein Grab.
Was nicht infrage kommt, sind
Markierungen über demGrab.

Wenn ich einst sterbe,möchte
auch ich hier begraben werden.
Die Alp Spielmannda ist ein
spezieller Ort. Speziell, weil hier
noch so viele Pflanzen- und
Tierarten vorkommen. Es ist zwar
ein Friedhof, doch gleichzeitig
auch ein Lebenszentrum.»
carmen frei

matteo stritt, 32, römisch-katholisch,
ist Schweizer. Der Metallbauer, Skulpteur,
DJ und Bestatter lebt in Freiburg.

etwa wie es der Mutter vor ihrem
Tod ergangen war, wie der Ab-
schied war und so weiter. Das ist
sehr anstrengend.Ab dem fünf-
ten Tag sehnte ich mich nach dem
normalen Leben. Der grösste
Teil der Trauerarbeit ist dann ab-
geschlossen. in den nächsten
dreissig Tagen sollte man noch
nichts tun, worüber man sich
freuen könnte: zum Beispiel keine
neuen Kleider kaufen.Auch dies
dient dazu, den Trauerprozess zu
durchlaufen und erst allmäh-
lich zurück in den Alltag zu finden.

Dass die Bestattungen bei uns
durchorganisiert sind, hat auch
praktische Vorteile. Manmuss
sich nicht mit Gestaltungssorgen
herumschlagen, und es redet
einem niemand drein. Der religiö-
se Hintergrund ist, dass wir im
Tode alle gleich sind.

ich gehe jedeWoche zumToten-
gewandnähen, eine ehrenamt-
liche Sozialarbeit, die durch den
jüdischen Frauenverein organi-
siert wird. Zu den anderen Frauen
sagte ich einmal: ich will dann
ein grünes Sargenes, inWeiss se-
he ich immer so bleich aus. Dabei
können wir ja nicht einmal die
Farbe wählen …» iWona eberle

käthi frenkel, 65, Jüdin, ist Präsi-
dentin der Christlich-jüdischen
Arbeitsgemeinschaft (CJA) imAargau
und lebt in Lengnau.

in der ersten Phase der Trauer-
zeit wird im Haus des Verstorbe-
nen nicht gekocht.Verwandte
und Bekannte bringen die Spei-
sen – ausschliesslich vegeta-
rische –mit.Am achten Tag wird
das Lieblingsessen des Verstor-
benen gekocht und geopfert.
Sterbe ich einmal, wünsche ich
mir Reis, dazu ein Curry, am
liebsten mit Auberginen! Die Trau-
erzeit endet nach 31Tagen. Dann
folgt ein grosser Andachtstag,
an dem der älteste Sohn in einen
Fluss baden geht. Noch einmal
kommt ein Priester.

ich weiss von Leuten, die sich nach
demTod nach Sri Lanka zurück-
führen lassen wollen. ich glaube
nicht, dass ich das tun werde,
schliesslich lebenmeine Kinder
hier, also ist auch mein Leben hier.

Früher hatte ich Angst vor dem
Sterben, heute weniger. ich ver-
richte täglich meine Gebete und
versuche, ein gutes, ethisches
Leben zu führen.Mit demTod kehrt
die Seele in den Kreislauf der
Wiedergeburt ein. Hatman ethisch
gelebt, gelangt man nach dem
Tod zu Gott.Wenn nicht, wird man
wiedergeboren als Mensch, als
Tier, als Pflanze …» sarah Jäggi

nadaraJah paramesWary, 59, Hindu,
stammt aus Sri Lanka. Sie ist als
interkulturelle Übersetzerin, Kinderbe-
treuerin und Leiterin der Tamilischen
Schule in Aarau tätig, wo sie auch lebt.

gewaschen, in
elt und beer-
Mekka. Feuerbe-
zugelassen.
der «reinen Erde»
auf eigenen

räumlich abgetrenn-
en. Nach stren-
die ewige Grabes-
gibt es neunmus-
oder Friedhöfe.

im Hinduismus sind die Bestattungs-
regeln je nach Tradition, Familie und
Kaste unterschiedlich. Der Körper
des Toten wird gewaschen, gesalbt und
festlich gekleidet. Dann wird der Leich-
nam öffentlich – in der Schweiz im
Krematorium – verbrannt. Zwei Tage da-
nach wird die Asche des Verstorbenen
in einen Fluss gestreut oder vergraben.
Nach 31 Tagen kommen die Angehö-
rigen zu einem Gedenkfest zusammen.

HInduIsmus

im Buddhismus werden die Toten zuerst
im Haus aufgebahrt, wo die Verwand-
ten und BekanntenAbschied nehmen.
Es werden Gesänge und Sutras rezi-
tiert. Die Abschiedszeremonie wird im
Beisein von buddhistischenMön-
chen vollzogen. im Buddhismus werden
die Toten verbrannt, ihre Asche wird
beerdigt.

BuddHIsmus

politikUm. im Kanton Aargau gibt
es keine muslimischen Gräberfelder.
Zur Zeit sind weder solche noch ein
muslimischer Friedhof geplant. Dies
schrieb der Aargauer Regierungsrat am
11.8.2010 in seiner Antwort auf die
interpellation des Grossrats René Kunz
(SD). Dieser wollte wissen, wie der
Regierungsrat zur Forderung der Koor-
dination islamischer Organisationen
(KiOS) stehe, gemäss der es in jedem

Kanton einen muslimischen Friedhof ge-
ben sollte. Das Bestattungswesen ob-
liege den Einwohnergemeinden, schreibt
der Regierungsrat und betont die gute
Zusammenarbeit mit demVerband
Aargauer Muslime (VAM), der «eine eher
gemässigte Position» vertrete, indem er
notfalls eine befristete Grabesruhe so-
wie eine Bestattung im Holzsarg akzep-
tiere und auch nur ein separates Grä-
berfeld (und keinen Friedhof) postuliere.

muslImIscHe FrIedHöFe: deBatte Im aargau
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Thomas Markus Meier, im Tod ist jeder
gleich.Warummacht man eigentlich
ein solches Aufheben um die verschie-
denen Bestattungsformen?
Die Bundesverfassung spricht je-
dem Menschen «eine schickliche
Bestattung» zu. «Schicklich» aber
heisst in jeder Kultur und Reli-
gion etwas anders. Undweil nicht al-
leMenschengleich sind,wolleneben
nicht alle gleich beerdigt werden.

Es scheint, als gebe es bei der Bestat-
tung ziemlich viele Empfindlichkeiten.
Ja. Gerade aktuell sind die Diskus-
sionen um muslimische Gräber. Die
einen Muslime wollen beispielswei-
se unbedingt in einem Gräberfeld
begraben werden, anderen genügt
die Ausrichtung nach Mekka. Im
Moment lassen sich wohl noch viele
Muslime für die Bestattung ins Hei-
matland zurückführen.Dort,woman
die Toten hat, ist man zu Hause. Das
gilt übrigens auch für den Kanton
Solothurn, wo an Allerheiligen die
ganze Verwandtschaft heimkommt
zu ihren Toten.

Migranten der zweiten und dritten
Generation dürften ihre Heimat aber
hier in der Schweiz haben.
Das ist klar. Menschen, die hier in-
tegriert sind, möchten auch ihre To-
ten hier haben. Da taucht logischer-
weise das Bedürfnis der Muslime
nach eigenen Gräberfeldern auf.

Warum sind die eigentlich ein so
grosses Problem?
Weil dieses Thema immer ein Poli-
tikum ist. Das beginnt schon da, wo
jemand Land für einen muslimi-
schenFriedhof kaufenmöchte. Viele
denken, der Friedhof sei ein Zeichen

von Inbesitznahme. Sie sehen im
Anspruch der Muslime auf eige-
ne Gräber ein deutliches Merkmal
dafür, dass der Islam hierzulande
angekommen ist.

Das ist er ja auch.
Sicher, ja. Aber das bedeutet nicht
automatisch, dass er die Oberhoheit
hat und die Schweiz jetzt ein islami-
sches Land ist. Wir haben unheim-
liche Angst vor der islamischen Be-
stattungskultur und wehren uns mit
aller Kraft dagegen.Dabei vergessen
wir, wie viel der Islam noch von dem
hat, was uns verloren ging.

Was denn?
Ich erinnere mich daran, wie ich
als Kind zu Hause am Sarg meiner
Grossmutter stand und wie Ver-
wandte undBekannte davor beteten.
Im Islam kennt man diese Rituale
noch. Und da wäscht man auch den
Leichnam. Bitte, das gab es früher
bei uns auch! Und jetzt sagt man:
Was habe die Muslime wieder für
Spezialwünsche? Dabei geht es da
um einen letzten Liebesdienst, den
wir Christen früher ebenso prakti-
ziert haben. Wir könnten lernen von
den anderenReligionen.Dennunser
Umgang mit dem Tod ist lieblos
geworden.

Inwiefern?
Die Toten landen bei uns in der Ab-
stellkammer. Man stirbt im Spital,
und in den Kühlraum fährt man die
Leichname meist nachts, damit es
ja niemand sieht. In vielen Aufbah-
rungshallen ist das Bronzeschild,
das besagt, dass man keine Kerzen
und keinen Blumenschmuck hinter-
legen darf, die einzige Einrichtung.

Dabei ist es doch genau dieses
Bedürfnis, das die Angehörigen an
einen solchen Ort führt.

Der Friedhof ist ja immer ein Abbild der
Gesellschaft.Wie sähe ein Friedhof
aus, der ein Beispiel für gute Integration
abgäbe?
Ich kann das so absolut nicht sa-
gen. Mir persönlich würde es nichts
ausmachen, wenn alle wild durch-

mischt wären. Aber dann käme ich
mit den Juden in Konflikt, die ja
schon lange eigene und sehr schöne
Friedhöfe haben. Warum sollten wir
die zwingen und sagen, die Zei-
ten sind jetzt vorbei, alle gehören
auf denselben Friedhof? – Separate
Abteile auf Friedhöfen kennen übri-
gens auch wir Christen.

Nämlich?
An den meisten Orten gibt es Grä-
berfelder für Kinder. Es scheint uns
logisch, dass die zusammengehö-
ren. Auch die ungeborenen Kinder
lassen wir beieinander. Davon zeugt
beispielsweise das Grabmonument
beim Kantonsspital Baden. Wollen
also dieMuslime auch ein gesonder-
tes Gräberfeld, stört mich das nicht
im Geringsten. Es gibt mittlerweile
so viele individuelle Bestattungs-
formen und Traditionen: Die Zeit
der einheitlichen Friedhöfe ist doch
vorbei.

Wäre die grösstmögliche Freiheit beim
Bestatten ein Ausweg?
Das Bestattungswesen ist in der
Schweiz eine kommunale Ange-
legenheit. Viele Vorschriften ten-
dieren in Richtung Einheitlichkeit,
und es gibt auch immer wieder ei-
nen Ruf nach mehr Standardisie-
rung. Manche Friedhofsverantwort-
lichen stören sich allzu sehr an
der Selbstverwirklichung auf den
Gräbern. Aber jegliche Standardi-
sierung zielt doch komplett an den
Angehörigen vorbei. Und um die
geht es beim Bestatten in erster
Linie. Mich stört ein Grab mit Kin-
derspielzeug neben einem schön
herausgepützelten nicht. Ich mag
diese Vielfalt. Sie zeugt letztlich

von einem liebe- und pietätvollen
Umgangmit den Verstorbenen. Und
von grosser Toleranz.

UmToleranz gehts auch beim
Integrationsthema auf dem Friedhof.
Was könnte Ihrer Meinung nach die
Kirche dazu beitragen?
MirkommenimmerdiesiebenWerke
der Barmherzigkeit in den Sinn. Da
gehts drum, was ein Christ tun soll,
damit die Welt besser wird: Nackte
kleiden, Hungrige speisen, Tote be-
erdigen – und zwar unabhängig von
ihrer Religion und Konfession ... Ich
finde, es ist die unbedingte Aufgabe
von uns Christinnen und Christen,
dafür zu schauen, dass die anderen
Menschen in diesem Staat ihre Lei-
chen nach ihrer Tradition bestatten
können. Dass alle so beerdigt wer-
den können, wie sie wollen. Es muss
doch einfach möglichst vieles mög-
lich sein. Dazu gehört auch, dass in
der Friedhofskommission nicht nur
ein reformierter oder katholischer
Pfarrer sitzt, sondern eben auch
ein Muslim oder ein Hindu, je nach
Gemeinde.

Wie und neben wemmöchten Sie
eigentlich dereinst liegen?
Mir persönlich würde es nichts aus-
machen, wenn es eine wilde Durch-
mischung gäbe. Viel wichtiger wäre
mir, dass aufmeinemGrab einheimi-
schePflanzenundUnkrautwüchsen,
damit die Ameisen und Käfer, die
mich einst entsorgenmüssten, in gu-
ter Umgebung leben könnten. Aber
ja, es hiesse dann bestimmt, mein
Grab sei ungepflegt. Da müssten
jetzt unbedingt Geranien drauf.
IntervIew: Annegret ruoff,

SAbIne SchüpbAch ZIegler

«Dort, woman Die toten hat,
ist man zu hause»

Abschied/ Der Theologe Thomas Markus Meier erklärt, wie
Integration auf dem Friedhof funktionieren könnte.

thomAS mArkuS
meIer, 45,

Thomas Markus Meier:
«Unser Umgang mit dem
Tod ist lieblos geworden»
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ist Präsident des Aar-
gauer interreligiösen
Arbeitskreises (AiRAK).
Nach der Ausbildung
zum Primarlehrer stu-
dierte er katholische
Theologie. danach war
er als Geist-, leib- und
seelsorger inWettin-
gen und Köniz/schwar-
zenburg tätig. Zurzeit
arbeite er für die kan-
tonale katholische
erwachsenenbildung
Bildung Mobil. er wohnt
in Obergösgen.


